
Volkswirtschaftslehre 2  

 I 

Inhaltsverzeichnis 

ABBILDUNGSVERZEICHNIS ...............................................................................................III 

TABELLENVERZEICHNIS ................................................................................................... IV 

ABKÜRZUNGSVERZEICHNIS ............................................................................................. V 

ARBEITEN MIT DIESEN UNTERLAGEN .............................................................................. VI 

ERKLÄRUNG DER SYMBOLE: ..................................................................................................... VI 

HINWEIS ZUR VERWENDETEN SPRACHE: ..................................................................................... VI 

1 KNAPPHEIT UND PRODUKTIONSKOSTEN .................................................................. 1 

1.1 KNAPPHEIT .............................................................................................................. 1 

1.2 KOSTEN ................................................................................................................... 2 

1.3 PRODUKTION UND KOSTEN ......................................................................................... 3 

1.4 VERSCHIEDENE KOSTENGRÖßEN ................................................................................... 6 

1.5 KURZ- UND LANGFRISTIGE KOSTENVERLÄUFE .................................................................. 8 

2 UNTERNEHMEN IN MÄRKTEN MIT WETTBEWERB .................................................. 11 

2.1 MARKTFORMEN ...................................................................................................... 11 

2.2 MARKT MIT VOLLKOMMENER KONKURRENZ ................................................................. 16 

2.3 WANN EIN UNTERNEHMEN DIE PRODUKTION EINSTELLT ................................................. 18 

2.4 MARKTANGEBOTSKURVE BEI VOLLSTÄNDIGER KONKURRENZ ............................................ 20 

2.5 VERSCHIEBUNG DER NACHFRAGEKURVE AUF KURZE UND LANGE SICHT ............................... 21 

3 MONOPOL .............................................................................................................. 23 

3.1 WARUM GIBT ES MONOPOLE? .................................................................................. 24 

3.2 ENTSCHEIDUNGEN IM MONOPOL ............................................................................... 26 

3.3 WOHLFAHRTSEINBUßEN DURCH MONOPOLE ................................................................ 27 

3.4 WIRTSCHAFTSPOLITISCHE MAßNAHMEN GEGEN MONOPOLE ........................................... 29 

3.5 PREISDIFFERENZIERUNG ............................................................................................ 31 

4 MONOPOLISTISCHE KONKURRENZ ......................................................................... 34 

4.1 MERKMALE MONOPOLISTISCHER KONKURRENZ ............................................................. 34 

4.2 WERBUNG ............................................................................................................. 38 

5 OLIGOPOL .............................................................................................................. 41 

5.1 ZWISCHEN MONOPOL UND VOLLSTÄNDIGER KONKURRENZ .............................................. 41 

5.2 MÄRKTE MIT NUR WENIGEN ANBIETERN ...................................................................... 42 

5.3 SPIELTHEORIE UND DIE ÖKONOMIE DER KOOPERATION ................................................... 44 

5.3.1 Das Gefangenendilemma ............................................................................... 44 

5.3.2 Oligopole als Gefangenendilemma ................................................................ 46 

5.4 HANDELSBESCHRÄNKUNGEN UND WETTBEWERBSRECHT ................................................. 46 

6 ARBEITSMARKTÖKONOMIE & MÄRKTE FÜR DIE PRODUKTIONSFAKTOREN ........... 48 

6.1 DIE NACHFRAGE DES UNTERNEHMENS NACH ARBEIT ...................................................... 48 

6.2 DAS ARBEITSANGEBOT ............................................................................................. 51 



Volkswirtschaftslehre 2  

 II 

6.3 GLEICHGEWICHT AUF DEM ARBEITSMARKT ................................................................... 51 

6.4 ANDERE PRODUKTIONSFAKTOREN: BODEN UND KAPITAL ................................................ 52 

7 DISKRIMINIERUNG UND EINKOMMENSVERTEILUNG ............................................. 55 

7.1 UNGLEICHE EINKOMMENSVERTEILUNG ........................................................................ 57 

7.1.1 Die Messung der Ungleichheit ....................................................................... 57 

7.1.2 Die politische Philosophie der Einkommensumverteilung .............................. 62 

7.1.3 Politische Maßnahmen zur Armutsbekämpfung ............................................ 64 

LÖSUNGEN ..................................................................................................................... 66 

LITERATURVERZEICHNIS ................................................................................................. 77 

 

  



Volkswirtschaftslehre 2  

 III 

Abbildungsverzeichnis 

ABBILDUNG 1: AUFTEILUNG DER ERLÖSE AUS SICHT EINES ÖKONOMEN UND EINES BUCHHALTERS.............. 3 

ABBILDUNG 2: DIE PRODUKTIONSFUNKTION .................................................................................... 4 

ABBILDUNG 3: DIE GESAMTKOSTENKURVE ...................................................................................... 5 

ABBILDUNG 4: DURCHSCHNITTS- UND GRENZKOSTENKURVE ............................................................... 8 

ABBILDUNG 5: GEWINNMAXIMIERUNG BEI VOLLSTÄNDIGER KONKURRENZ ........................................... 18 

ABBILDUNG 6: NACHFRAGEKURVEN DES MONOPOLISTEN UND POLYPOLISTEN ...................................... 25 

ABBILDUNG 7: GEWINN IM MONOPOL ......................................................................................... 27 

ABBILDUNG 8: WOHLFAHRTSEINBUßEN IM MONOPOL..................................................................... 29 

ABBILDUNG 9: MONOPOLISTISCHE KONKURRENZ AUF KURZE SICHT .................................................... 35 

ABBILDUNG 10: GEFANGENENDILEMMA ....................................................................................... 45 

ABBILDUNG 11: WERTGRENZPRODUKT DER ARBEIT ........................................................................ 50 

ABBILDUNG 12: LORENZKURVE FÜR DIE EINKOMMENSVERTEILUNG .................................................... 59 

ABBILDUNG 13: LORENZKURVE ZUR BERECHNUNG DES GINI-KOEFFIZIENTEN ........................................ 60 

 

  



Volkswirtschaftslehre 2  

 IV 

Tabellenverzeichnis 

TABELLE 1: DEFINITION UND BERECHNUNG VERSCHIEDENER KOSTEN .................................................... 7 

TABELLE 2: MARKTFORMEN........................................................................................................ 14 

TABELLE 3:MARKTFORMEN UND BEISPIELE .................................................................................... 15 

TABELLE 4: VERGLEICH ZWISCHEN VOLLSTÄNDIGER KONKURRENZ UND MONOPOL ................................ 32 

TABELLE 5: BEISPIEL EINER EINKOMMENSVERTEILUNG IN EINEM STAAT ............................................... 58 

 

  



Volkswirtschaftslehre 2  

 V 

Abkürzungsverzeichnis 

DFK Durchschnittliche Fixkosten 

DGK Durchschnittliche Gesamtkosten 

DVK Durchschnittliche variable Kosten 

FK Fixkosten 

GE Grenzerlös 

GK Grenzkosten 

Kv Variable Kosten 

L Arbeitszeiteinsatz 

MC Grenzkosten (marginal costs) 

MPL Grenzprodukt der Arbeit (marginal product of labour) 
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Arbeiten mit diesen Unterlagen 

In diesem Dokument finden Sie den Studientext für das aktuelle Fach, wobei 

an einigen Stellen Symbole und Links zu weiterführenden Erklärungen, 

Übungen und Beispielen zu finden sind. An den jeweiligen Stellen klicken Sie 

bitte auf das Symbol – nach Beendigung des relevanten Teils kehren Sie bitte 

wieder zum Studientext zurück. Stellen Sie sicher, dass auf Ihrem Rechner 

ein MPEG4-Decoder installiert ist. 

 

 

 

Erklärung der Symbole: 

 

Wichtiger Merksatz oder Merkpunkt 

 

Weiterführender Link zu einem Lernvideo in MPEG4 

oder einer Audiodatei in MP3  

 

Zusammenfassung 

 

Übungsbeispiel oder Link zu einer interaktiven Übung 

 

 

 

Hinweis zur verwendeten Sprache:  

Aus Gründen der leichteren Lesbarkeit wird im vorliegenden Skriptum die 

gewohnte männliche Sprachform bei personenbezogenen Substantiven und 

Pronomen verwendet. Dies impliziert jedoch keine Benachteiligung des 

weiblichen Geschlechts, sondern soll im Sinne der sprachlichen Vereinfa-

chung als geschlechtsneutral zu verstehen sein.



Volkswirtschaftslehre 2  

 1 

1 Knappheit und Produktionskosten  

Das zentrale Thema der Volkswirtschaftslehre (VWL) lautet Allokation knap-

per Ressourcen. Im Rahmen der VWL wird versucht, das Allokationsproblem 

mittels Marktmechanismen zu lösen. Im Folgenden erfahren Sie etwas über 

Grundlagen knapper Güter und Kosten der Produktion. 

 

1.1 Knappheit 

Die Ökonomie beschäftigt sich mit dem vernünftigen Umgang mit knappen 

Gütern. Güter gelten als knapp, wenn die Menge der Güter, die zur vollstän-

digen Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse notwendig ist, deren Ver-

fügbarkeit bzw. die Möglichkeiten der Produktion übersteigt. Knappe Güter 

sind der Grund des wirtschaftenden Handelns von Wirtschaftssubjekten. Die 

auf Märkten auftretenden Preise sind ein Ausdruck dieser Güterknappheit. 

Dies ist auch der Grund, weshalb öffentliche Güter zu Marktversagen führen. 

Güter, welche unerschöpflich und für jedermann zugänglich sind, werden 

wohl kaum mit einem Preis versehen werden können.  

Das Phänomen der Knappheit bedingt nun sowohl auf der individuellen als 

auch auf der gesamtwirtschaftlichen Ebene Konsequenzen. Auf Ebene des 

Individuums schlägt sich die Knappheit darin nieder, dass der Einzelne eine 

Entscheidung zwischen knappen Alternativen zu treffen hat. Eine Entschei-

dung für das eine bedeutet einen Verzicht auf das andere – Knappheit be-

dingt folglich Opportunitätskosten. Auf der gesamtgesellschaftlichen Ebene 

bedeutet Knappheit, dass ein Mechanismus gefunden werden muss, wel-

cher für optimale Allokation der Ressourcen (Produktionsfaktoren) sorgt. In 

anderen Worten: Es gilt, ein System zu finden, bei der die Gesamtwohlfahrt 

am höchsten ist. 

 

1. Welche Opportunitätskosten kennen Sie aus der Kosten- und Leistungs-

rechnung? 

 

 
Einführung 

 

https://www.youtube.com/watch?v=zTmBWXYrM4s&list=PL_zb_cxFmuXV1LqCj6UuZGq3q4AUX-z61&index=1
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1.2 Kosten 

Kosten sind eine Schlüsselgröße für Produktions- und Preisentscheidungen 

der Unternehmen.1 

Kosten = Geldbetrag, den ein Unternehmen für den Einkauf der für die Pro-

duktion erforderlichen Faktoreinsätze bezahlt. 

Erlöse (Umsatz) = Geldbetrag, den ein Unternehmen für den Verkauf von 

Produktionsmengen und Dienstleistungen erhält. Erlöse = Produktions-

menge x Verkaufspreis. 

Gewinn = Gesamterlös minus Gesamtkosten. 

Ökonomen setzen i.d.R. voraus, das Unternehmensziel bestehe in der Ge-

winnmaximierung.2 Damit kommen sie oft zu brauchbaren Resultaten. 

 

2. Diskutieren Sie bitte die Annahme der Gewinnmaximierung als Unter-

nehmensziel kritisch! 

 

In der VWL-Regel 2 (siehe Skript zum Kurs „Volkswirtschaftslehre I“) wurden 

die Kosten eines Guts als das definiert, was man für den Erwerb des Guts 

aufgibt.  

Wareneinsatz, Löhne, Gehälter, Mieten sind auszuzahlende Kosten und da-

mit offene (explizite) Kosten. Im Unterscheid dazu sind einige Kostenarten 

stille (implizite) Kosten. Ein Unternehmer könnte seine Arbeitszeit auch an-

derweitig als im eigenen Unternehmen verbringen und dort u.U. wesentlich 

mehr verdienen. 

Diese impliziten Kosten sind der Unterschied zwischen Volkswirtschaft und 

Buchhaltung. Der Buchhalter orientiert sich an den Zahlungsströmen. Der 

Ökonom hingegen rechnet den Einkommensverzicht zu den Kosten, weil er 

die Entscheidungen des Unternehmers beeinflusst (vgl. Abbildung 1). 

 

 

 
1 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 179 f. 
2 Vgl. Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 15-19. 
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Abbildung 1: Aufteilung der Erlöse aus Sicht eines Ökonomen und eines Buchhalters3 

 

Da der Begriff Kosten in volkswirtschaftlicher und buchhalterischer Be-

trachtungsweise unterschiedlich ist, ist auch der Gewinnbegriff unter-

schiedlich.  

 

Buchhaltung: Gewinn = Gesamterlös minus explizite Kosten. 

Der buchhalterische Gewinn ist stets größer als der wirtschaftliche Gewinn. 

 

1.3 Produktion und Kosten 

Als Regel 3 im Kurs „Volkswirtschaftslehre I“ haben wir formuliert, dass rati-

onal entscheidende Geschäftsleute in Grenzbegriffen denken.4 

Im Folgenden nehmen wir an, ein Unternehmer kann sein Unternehmen nur 

dadurch ausweiten, dass er mehr Arbeitskräfte einstellt. Dies ist auf kurze 

Sicht realistisch, langfristig betrachtet – d.h. auf rd. zwei Jahre gesehen – 

aber nicht.  

  

 
3 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 198. 
4 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 6 f. 

 
Aufteilung der Erlöse aus 

Sicht eines Ökonomen &  

eines Buchhalters 

 

https://www.youtube.com/watch?v=nhrQ2CnPotU&list=PL_zb_cxFmuXV1LqCj6UuZGq3q4AUX-z61&index=2
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Den Zusammenhang zwischen Faktoreinsatz (hier: Arbeitskräfte) und Pro-

duktionsoutput bezeichnet man als Produktionsfunktion, wie in Abbildung 

2 dargestellt. 

 

Abbildung 2: Die Produktionsfunktion5 

 

In obiger Grafik ist exemplarisch der Zusammenhang zwischen dem Einsatz 

von Apfelpflückern (Arbeitskraft) im Verhältnis zu den gepflückten Äpfeln 

(Produktionsmenge) dargestellt. Während die Verdopplung von einer auf 

zwei Arbeitskräfte noch einen Zugewinn von 800 Äpfeln (1800 im Vergleich 

zu 1000, unteres blaues Dreieck) ermöglicht, wirkt sich im weiteren Verlauf 

die Hinzuname eines weiteren Apfelpflückers bei bereits 4 arbeitenden auf 

dann 5 arbeitende Pflücker nur noch um 200 zusätzliche Äpfel aus (rechtes 

blaues Dreieck, 2800 auf 3000). Die Kurve verläuft bei höherem Arbeitsein-

satz flacher, woran sich die Abnahme des Grenzprodukts zeigt. Das Grenz-

produkt eines Faktoreinsatzes ist der Zuwachs an Produktmenge, den man 

durch eine zusätzliche Inputeinheit erhält.  

Im vorliegenden Fall nimmt das Grenzprodukt der Arbeit nach und nach ab, 

wenn die Anzahl der eingesetzten Arbeitskräfte ansteigt. Abnehmendes 

Grenzprodukt ist die Eigenschaft der Produktionsfunktion. Eine mögliche Er-

klärung dafür: Wenn wenig Personal tätig ist, hat es viel Bewegungsspiel-

raum und leichten Zugang zu den Maschinen. Mit zunehmender Personal-

zahl kommt es an der Maschine häufiger zu Gedränge und es steigt der Pla-

nungs- und Koordinationsbedarf. So trägt jede zusätzliche Arbeitskraft 

 
5 Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw N.G/Taylor M. P. (2018), S. 490. 

  
Produktionsfunktion 

https://www.youtube.com/watch?v=UV9iAWTCOKI&list=PL_zb_cxFmuXV1LqCj6UuZGq3q4AUX-z61&index=3
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immer weniger zur Steigerung der Produktionsmenge bei. Dies wird in Ab-

schnitt 6.1 nochmals detaillierter aufgegriffen.6 

Die Gesamtkostenkurve hingegen zeigt den Zusammenhang zwischen der 

Produktionsmenge und den Gesamtkosten der Produktionsmenge. Die Stei-

gung der Kostenkurve nimmt mit zunehmender Produktionsmenge zu, weil 

sich die Abnahme des Grenzprodukts auswirkt. Produktionsfunktion und 

Gesamtkostenkurve sind damit zwei Aspekte (Seiten) desselben Sachver-

halts. In Abbildung 3 ist eine solche Gesamt-kostenkurve skizziert. Steigt hier 

die Produktionsmenge um eine Einheit von 1 auf 2, so erhöhen sich die Ge-

samtkosten lediglich um € 0,80 von € 3,00 auf € 3,80. Sollte in weiterer Folge 

die Produktionsmenge von 9 auf 10 ebenfalls um eine Einheit erhöht wer-

den, steigen in diesem Fall die Gesamtkosten aber um € 2,10 von € 12,90 auf 

€ 15,00. Im Fall der Gesamtkostenkurve führt also die Steigerung der Pro-

duktionsmenge zu einem Anstieg der Gesamtkosten pro Stückanzahl per 

Stunde. Dies liegt unter anderem daran, dass bei steigender Produktionszahl 

größerer Einsatz von Personal nötig wird, was wiederum die Gesamtkosten 

steiler steigen lässt. 

 

Abbildung 3: Die Gesamtkostenkurve7 

 

 

 
6 Vgl. Woll, A. (2014), S. 122 f. 
7 Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw N.G/Taylor M. P. (2018), S. 181. 
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1.4 Verschiedene Kostengrößen 

Im vorigen Abschnitt wurde der Begriff der Gesamtkosten eingeführt. Diese 

können in die folgenden verwandten Kostenarten unterteilt werden.  

Fixe Kosten (Strukturkosten) sind solche, die in einer Periode für die Bereit-

stellung von Potenzialfaktoren einfließen (das sind jene Faktoren, die über 

einen Bestand an Nutzleistung verfügen, der nur allmählich in den Prozess 

der Leistungserstellung einfließt). Dazu gehören das Anlagevermögen, Ar-

beitskräfte und bestehende Verträge jeder Art (z.B. Miet- oder Versiche-

rungsverträge). Je größer die Kapazität der bereitgestellten Potenzialfakto-

ren und je höher der Grad ihrer Leistungsbereitschaft, desto höher sind die 

fixen Kosten. Beispiele für fixe Kosten sind: Miete, Versicherungsprämien 

und die lineare Abschreibung. So ist etwa Miete auch dann zu bezahlen, 

wenn in einer Produktionsanlage nichts hergestellt wird. 

Fixe Kosten sind beschäftigungs- bzw. leistungsunabhängig, aber zeitab-

hängig. Ihre Höhe im Unternehmen kann nur durch Kapazitätsentscheidun-

gen beeinflusst werden. Langfristig gesehen sind alle Fixkosten beeinflussbar 

im Sinne von abbaubar. Kurzfristig hängt der Grad der Beeinflussbarkeit hin-

gegen von den Fristen in den Verträgen und von der Teilbarkeit des Anlage-

vermögens ab. Ein Mietvertrag etwa kann kurzfristig nicht gekündigt wer-

den. 

Während Fixkosten also unabhängig von der produzierten Menge gezahlt 

werden müssen, hängen die variablen Kosten eben von exakt dieser produ-

zierten Menge ab. Soll die hergestellte Menge von Produkt x etwa gesteigert 

werden, so müssen mehr Input-Materialien zur Herstellung eben dieses Pro-

duktes x beschafft werden. 

Grenzkosten steigen mit zunehmender Produktionsmenge an. Darin spie-

gelt sich der Umstand abnehmender Grenzprodukte – das ist der typische 

Fall. Bei der Herstellung einer kleinen Menge sind nur wenige Arbeitskräfte 

beschäftigt und Kapazitäten der Anlagen zum Großteil nicht ausgelastet. 

Wird jedoch eine sehr hohe Menge erzeugt, arbeiten zahlreiche Beschäftigte 

auf engem Raum und die Maschinen sind voll ausgelastet. Daher steigen die 

Kosten überproportional (progressive Kosten).8 

Kosten können nach ihrer Abhängigkeit von der Beschäftigung in fixe und 

variable Kosten unterschieden werden.9 

 
8 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 182; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 926. 
9 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 180.; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 926; Thom-

men, J. P. / Achleitner, A.-K. (2020), S. 287 f. 
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In Tabelle 1 sind die wesentlichen Kostenbegriffe dargestellt. 

Begriff Definition Berechnung 

Explizite Kosten Kosten, die eine Ausgabe erfordern - 

Implizite Kosten Kosten, die keine Ausgaben nach sich ziehen - 

Fixe Kosten (FK) Kosten, die sich nicht mit Beschäftigungsgrad än-

dern 

- 

Variable Kosten (VK) Kosten, die sich mit Beschäftigungsgrad ändern - 

Gesamtkosten (GK) Marktwert aller Inputfaktoren für die Produktion GK = FK + VK 

Durchschnittliche FK 

(DFK) 

Fixkosten dividiert durch produzierte Menge DFK = FK / Q 

Durchschnittliche VK 

(DVK) 

Variable Kosten dividiert durch produzierte 

Menge 

DVK = VK / Q 

Durchschnittliche GK 

(DGK) 

Gesamtkosten dividiert durch produzierte 

Menge 

DGK = GK / Q 

Grenzkosten (MC) Anstieg der GK durch eine zusätzliche Produkt-

einheit 

MC =  

ΔGK / ΔQ 

Tabelle 1: Definition und Berechnung verschiedener Kosten10 

 

Grafisch zeigt sich ein U-förmiger Verlauf der Kurve der Durchschnittskos-

ten, wie in Abbildung 4 dargestellt. Die durchschnittlichen Fixkosten sinken 

mit zunehmender Produktion, weil sich die Fixkosten auf eine immer grö-

ßere Anzahl von Kostenträgern verteilen. Die durchschnittlichen variablen 

Kosten steigen typischerweise mit zunehmender Auslastung, wenn – im Nor-

malfall – das Grenzprodukt sinkt. 

Die Talsohle der U-Kurve liegt dort, wo die Produktionsmenge die Durch-

schnittskosten minimiert. Dies ist die effiziente Produktmenge (effiziente 

Betriebsgröße, Betriebsoptimum). Wird mehr oder weniger produziert, stei-

gen die Durchschnittskosten über das Minimum. 

Neben dem typischen Fall abnehmender Grenzprodukte und daher steigen-

der Grenzkosten gibt es auch den atypischen Fall von zunächst steigenden 

und erst später fallenden Grenzprodukten: Vielleicht ist ja ein kleines Team 

gut für die Arbeitsteilung und für die Produktivitätssteigerung. Aufgrund der 

 
10 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 190. 

 
Wesentliche Kostenbegriffe 

https://www.youtube.com/watch?v=teB_iGrvOYE&list=PL_zb_cxFmuXV1LqCj6UuZGq3q4AUX-z61&index=4
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zunächst steigenden Grenzprodukte sinken im atypischen Fall die Grenzkos-

ten zunächst. 

 

Abbildung 4: Durchschnitts- und Grenzkostenkurve11 

 

1.5 Kurz- und langfristige Kostenverläufe 

Auf längere Sicht lassen sich Anpassungen der Betriebsgröße auch über die 

Kapazitäten und über die Anzahl der Produktionsstandorte vornehmen. 

Dann sind Kosten für Fabrikgebäude, Maschinen u. ä. ebenfalls variabel.12 

Aufgrund des unterschiedlichen Kostencharakters unterscheiden sich die 

kurz- und die langfristigen Kostenverläufe. Die langfristige Kurve der Durch-

schnittskosten bildet ein viel flacheres U als die kurzfristige. Das liegt an der 

größeren Flexibilität, die Unternehmen auf lange Sicht haben. 

Beschließt also ein Unternehmen kurzfristig den Output zu erhöhen, wird 

dies durch die Anpassung einiger Produktionsfaktoren erreicht (Vergröße-

rung der Belegschaft oder Restrukturierung der Produktionsprozesse). Lang-

fristig gesehen können hingegen alle Produktionsfaktoren angepasst wer-

den, um die Produktion zu erhöhen. Die drei möglichen Auswirkungen (kon-

stante, zunehmende, abnehmende langfristige durchschnittliche 

 
11 Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw N.G/Taylor M. P. (2018), S. 183. 
12 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 187 ff. 
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Gesamtkosten) aus langfristiger Sicht auf die Produktion werden dabei Ska-

lenerträge genannt.13 

Wenn die langfristigen durchschnittlichen Gesamtkosten bei Ausdehnung 

der Betriebsgröße und der Kapazität -und somit der Produktion- sinken, 

spricht man von zunehmenden Skalenerträgen. Sie ergeben sich z.B. auf-

grund moderner Fertigungsstraßen, wo Arbeit durch Maschinenkraft ersetzt 

wird, die sich ab einer gewissen Mindest-Outputmenge rentieren, und auch 

Vorteile durch Spezialisierungen auftreten. 

Steigen die langfristigen durchschnittlichen Gesamtkosten bei erhöhter Pro-

duktion hingegen, liegen abnehmende Skalenerträge vor. Diese können auf-

grund von Koordinationsproblemen auftreten, wie sie typisch für große Un-

ternehmen sind.  

Bleiben die langfristigen durchschnittlichen Gesamtkosten hingegen unbe-

einflusst gleich, so spricht man von konstanten Skalenerträgen. 

 

Das übergeordnete Ziel des Unternehmens besteht darin, Gewinn zu erzie-

len und zu maximieren. Gewinn = Überschuss der Gesamterlöse über die 

Gesamtkosten. 

Alle Opportunitätskosten der Produktion sind anzusetzen, wenn unterneh-

merische Entscheidungen analysiert werden. Einige Opportunitätskosten, 

wie z.B. Gehälter, sind explizite Kosten; andere, wie z.B. der Einkommens-

verzicht des Unternehmers aus anderweitiger Beschäftigung, sind implizite 

Kosten. 

Die Kosten des Unternehmens spiegeln den Produktionsprozess wider. Die 

Produktionsfunktion flacht bei zunehmender Produktionsmenge norma-

lerweise ab. Darin zeigt sich die Abnahme des Grenzprodukts. Sie begrün-

det zunehmende Grenzkosten und einen immer steileren Verlauf der Ge-

samtkostenkurve. 

Fixe Kosten verändern sich nicht mit dem Beschäftigungsgrad; variable 

Kosten hingegen schon. Durchschnittskosten ergeben sich aus der Division 

der Kosten durch die Produktionsmenge.  

Grenzkosten sind der Anstieg der Gesamtkosten bei Ausdehnung der Pro-

duktionsmenge um eine Einheit. Grenzkosten steigen im Normalfall bei zu-

nehmender Produktionsmenge. Durchschnittskosten fallen zunächst und 

 
13 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 190 f. 
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steigen im weiteren Verlauf der Produktionsausdehnung. Die Grenzkos-

tenkurve schneidet die Kurve der Durchschnittskosten in ihrem Minimum. 

Dort liegt die effiziente Betriebsgröße. 

Kosten hängen vom Zeithorizont der Betrachtung ab. Zahlreiche Kostenar-

ten sind kurzfristig fix und langfristig variabel. Deshalb kann es sein, dass 

die Durchschnittskosten mit einer Produktionsausdehnung kurzfristig stär-

ker ansteigen als langfristig. 
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2 Unternehmen in Märkten mit Wettbewerb 

Im Folgenden geht es um Entscheidungen, die hinter der Marktangebots-

kurve von Unternehmen auf Wettbewerbsmärkten stecken. Marktange-

botskurve und Produktionsfunktion der Unternehmen sind eng miteinander 

verknüpft.14 

Wettbewerb beschreibt eine Situation, in der Unternehmen bei der Produk-

tion eines Guts miteinander konkurrieren und die Konsumenten die Wahl 

haben, zwischen verschiedenen Anbietern zu wählen und sich hinsichtlich 

Qualität, Preis-Leistungs-Verhältnis und Preis zu entscheiden. 

Wettbewerb herrscht auch bei substitutiven Gütern, wie dies bei Butter oder 

Margarine oder bei Metall- und Holzfenstern der Fall ist. Je näher sich Sub-

stitute sind, desto größer wird der Wettbewerb sein. 

Unternehmen sind in der Lage, durch den Aufbau von Kundenbeziehungen, 

durch die Förderung eines bestimmten Einkaufsverhaltens oder durch Kun-

denservice und Kundendienst den Wettbewerb zu beeinflussen. 

 

2.1 Marktformen 

Unterscheidung von Marktformen nach Kriterien:15 

• Qualitative Beschaffenheit des Marktes: Vollkommene vs. unvoll-

kommene Märkte 

• Quantitative Beschaffenheit des Marktes: Kriterium: Anzahl der 

Marktteilnehmer. 

 

In der Wirtschaftstheorie gilt der sogenannte vollkommene Markt als Ideal-

zustand. In diesem wird angenommen, dass sämtliche Marktteilnehmer aus-

schließlich nach ökonomischen Grundsätzen handeln. Darüber hinaus müs-

sen weitere Bedingungen erfüllt sein, die in diesem Kapitel weiter ausge-

führt werden. Vorab sei gesagt, dass der vollkommene Markt in der Praxis 

 
14 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 194 ff.; Thommen, J.-P./Achleitner, A.-K. (2020), 

S. 115. 
15 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 60 f; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 417; Zorn, 

V. A. (2005), S. 69. 
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kaum zu finden ist. Am ehesten als vollkommener Markt kann in diesem Zu-

sammenhang die Wertpapierbörse genannt werden.  

Die auf vollkommenen Märkten gehandelten Güter müssen sachlich gleich-

artig sein und dürfen sich weder durch Qualität, Aufmachung, Farbe, Ge-

schmack oder Verpackung unterscheiden. Solche homogenen Güter wie 

Banknoten, Aktien, Rohöl in Barrel oder Edelmetalle in Unzen schließen 

sachliche Präferenzen (Vorlieben) der Käufer für bestimmte Produkte aus. 

Auf vollkommenen Märkten haben die Nachfrager keine persönlichen, 

räumlichen und zeitlichen Präferenzen. Fehlende persönliche Präferenzen 

schließen die Bevorzugung eines bestimmten Anbieters durch den Nachfra-

ger, z. B. wegen besonders freundlicher Bedienung, aus. Die Abwesenheit 

räumlicher Präferenzen verschafft keinem Anbieter oder Nachfrager Stand-

ortvorteile wie einen besonders günstigen Standort für sein Unternehmen. 

Angebot und Nachfrage treffen den Annahmen des vollkommenen Marktes 

folgend zum gleichen Zeitpunkt am gleichen Ort (wiederum dienen Börsen 

als gutes Beispiel) zusammen.  

Wesentlich in diesem Zusammenhang ist auch, dass der vollkommene Markt 

vollständige Markttransparenz unterstellt. Alle Marktteilnehmer haben also 

eine vollständige Marktübersicht: Die Anbieter wissen, bei welchen Preisen 

und Mengen die Nachfrager die angebotenen Güter kaufen möchten und die 

Nachfrager sind darüber informiert, zu welchen Preisen und Mengen die An-

bieter ihre Güter verkaufen möchten.  

Das Modell des vollkommenen Marktes dient in der Wirtschaftstheorie als 

Grundlage für eine Analyse der Wirkungszusammenhänge von Angebot, 

Nachfrage und Preisbildung auf unterschiedlichen Märkten und liefert wich-

tige Erkenntnisse zur Untersuchung von unvollkommenen Märkten. In der 

wirtschaftlichen Realität sind die Bedingungen des vollkommenen Marktes 

in der Regel nicht erfüllt. 

Die wesentliche Annahme für einen vollkommenen Markt ist, dass sowohl 

Anbieter als auch Nachfrager (Konsumenten) als Preisnehmer agieren. Beide 

gehen davon aus, dass sie alleine den Preis nicht beeinflussen können. Dies 

ergibt sich aus der völligen Transparenz und der Tatsache, dass keinerlei 

Transaktionskosten bestehen. Sobald ein Anbieter den Preis erhöht, wäre 

seine Nachfrage null. 

Zusammengefasst lauten die Kriterien für den vollkommenen Markt: 

• Sachliche Gleichartigkeit der gehandelten Güter aus Sicht des Käu-

fers = Homogenität, Fungibilität 
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• Nichtvorhandensein persönlicher Präferenzen zwischen Käufer und 

Verkäufer (z.B. keine Stammkundenbeziehung) 

• Keine räumlichen Differenzierungen zwischen Angebot und Nach-

frage 

• Keine unterschiedlichen Lieferzeiten bzw. Transportkosten 

• Keine zeitlichen Differenzierungen 

• Vollkommene Markttransparenz und umfassende Marktübersicht 

jedes Wirtschaftssubjekts am Markt (perfekte Informationen über 

Markt und Konditionen 

 

3. Erläutern Sie anhand dieser Auflistung, warum der Aktienmarkt grund-

sätzlich durchaus als vollkommener Markt bezeichnet werden kann. 

 

Bei Verletzung von einem oder mehreren Kriterien spricht man von einem 

unvollkommenen Markt. Als Konsequenz entstehen preispolitische Spiel-

räume für die Anbieter. Möglich wäre dann auch, mittels Marketingaufwand 

Kundenpräferenzen zu bedienen oder Alleinstellungsmerkmale hervorzuhe-

ben. 

Folgen (Beispiel): Hoher Marketingaufwand zwecks Schaffung von Kunden-

präferenzen. Dann wären Preiserhöhungen gegenüber der Konkurrenz mög-

lich. 

Durch E-Commerce verbessert sich die Markttransparenz, wodurch sich 

diese Marktform einem vollkommenen Markt nähert. Heute finden sich po-

tenzielle Kunden dank zahlreicher Vergleichsportale oftmals in einer Situa-

tion wieder, welche beinahe vollständige Transparenz ermöglicht. Hinzu 

kommt, dass Bemühungen von zahlreichen Online-Händlern allmählich da-

für sorgen, dass Produkte noch am Tag des Online-Kaufs nach Hause gelie-

fert werden. Daraus folgt, dass zeitliche Differenzen häufig keine wesentli-

che Rolle mehr spielen. Gleichgesetzt mit dem vollkommenen Wettbewerb 

darf E-Commerce jedoch nicht werden, denn in letzterem sind Produktdiffe-

renzierungen und die Erhaltung von Alleinstellungsmerkmalen wesentliche 

Erfolgskriterien. 

Auch die quantitative Systematik von Märkten gilt es zu definieren. Beson-

ders relevant sind hierbei die Anzahl und Größe der einzelnen 
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Marktteilnehmer. Die Klassifizierung der Märkte nach Kriterien wie der An-

zahl der Marktteilnehmer und deren relativem Gewicht wird auch als Markt-

morphologie bezeichnet. Tabelle 2 gibt einen Einblick in die verschiedenen 

Marktformen und deren Eigenschaften hinsichtlich Quantität der Anbieter 

und Nachfrager: 

 

          Nachfrage 

Anbieter 
Einer Weniger Viele 

Einer 
Bilaterales 

Monopol 

Beschränktes 

Monopol 
Monopol 

Wenige 
Beschränktes 

Monopol 

Bilaterales 

Oligopol 
Oligopol 

Viele Monopson Oligopson 
(Bilaterales) 

Polypol 

Tabelle 2: Marktformen16 

 

Vollständige Konkurrenz:  

• viele, kleine Firmen 

• identische Produkte  

• viele Käufer 

• freier Markteintritt 

• vollständige Information (für Unternehmer und Käufer)  

 

Monopol:  

• eine Firma produziert den Output für eine ganze Industrie  

• es existieren keine guten Substitute für das Produkt  

• kein freier Markteintritt 

 

 

 
16 Quelle: Eigene Darstellung 

 
Marktformen 

https://www.youtube.com/watch?v=znFiX7XATyI&list=PL_zb_cxFmuXV1LqCj6UuZGq3q4AUX-z61&index=5
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Oligopol:  

• einige wenige, große Firmen 

• identische oder differenzierte Produkte  

• beschränkter Markteintritt 

 

Die folgende Übersicht veranschaulicht einige der genannten Marktformen 

durch Beispiele: 

Marktform Beispiel 

Polypol 

Am Wohnungsmarkt treffen viele 

(Millionen Menschen) Anbieter 

(Vermieter) auf viele (Millionen 

Menschen) Nachfrager (Mieter) 

Monopol (Angebotsmonopol) 

Arbeitslosenversicherung; der 

Staat agiert als Anbieter und trifft 

auf viele Nachfrager in Form der 

arbeitslosen Personen 

Oligopol 

Am Markt für Videospielkonsolen 

agieren mit Sony, Microsoft und 

Nintendo aktuell drei bedeutende 

Anbieter – diese treffen auf viele 

Nachfrager 

Bilaterales Monopol 

Hochspezielle Kampfflugzeuge, 

welche nur von einem Unterneh-

men hergestellt werden und nur 

von einem Staat gekauft werden 

können 

Bilaterales Oligopol 

Fluggesellschaften; auf diesem 

Markt treffen wenige Anbieter von 

Passierflugzeugen auf wenige Flug-

gesellschaften, die diese Flugzeuge 

abnehmen 

Tabelle 3:Marktformen und Beispiele 
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4. Nennen Sie bitte weitere Beispiele für Polypole, Oligopole und Mono-

pole! 

 

2.2 Markt mit vollkommener Konkurrenz 

Wie bereits erwähnt, werden die Bedingungen für den vollkommenen Markt 

(vollkommene Konkurrenz) selten erfüllt. Zusammen mit der Modellvorstel-

lung eines perfekten Monopols – dazu später mehr – ist die vollkommene 

Konkurrenz allerdings ein grundlegendes Modell. Beide Modelle helfen uns 

dabei, das Wirtschaftsgeschehen besser zu verstehen, weil sich in der Real-

wirtschaft sämtliche denkbaren Wettbewerbssituationen zwischen diesen 

beiden Extremen bewegen. 

Weder Anbieter noch Nachfrager haben im Markt mit vollkommener Kon-

kurrenz Möglichkeiten, den Preis zu steuern, da die Marktangebote weitge-

hend identisch sind. Jeder Anbieter kann zum herrschenden Preis absetzen; 

er hat keinen Grund, weniger als den Marktpreis zu verlangen, und wenn er 

mehr verlangt, gehen die Käufer woanders hin. Käufer und Verkäufer sind 

daher Preisnehmer und Mengenanpasser.17 

 

Der Preis beschreibt die Menge an Geldeinheiten, welche benötigt wird, 

um ein bestimmtes Gut zu kaufen. 

In der VWL spielen auch relative Preise eine gewichtige Rolle. Der relative 

Preis ist der Preis eines bestimmten Guts, ausgedrückt in dem Preis eines 

anderen Guts. Er ist also das Verhältnis zweier Preise zueinander. Die relati-

ven Preise beschreiben das Austauschverhältnis von Gütern untereinander. 

Anders ausgedrückt: Relative Preise stellen Opportunitätskosten dar. Der re-

lative Preis meint somit das Verhältnis des in Geldeinheiten angegebenen 

Preises des Guts zum nächstbesten, alternativen Gut. Beispielsweise kostet 

Eis € 1 und eine Portion Popcorn € 0,50 – der relative Preis von Eis sind folg-

lich zwei Portionen Popcorn. 

Nachfrage und Angebot bestimmen die relativen Preise.  

Der relative Preis kann sinken, obwohl der Preis in Geldeinheiten steigt. Die 

Entwicklung im IT-Sektor hat dazu geführt, dass immer mehr Menschen Zu-

gang zu Unternehmensinformationen haben; Webseiten mit Preisverglei-

chen, Blogs oder Testberichte haben es den Konsumenten in der Regel 

 
17 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 194 f.; Woll, A. (2014), S. 162 f. 

 

 
Definition des Preises 
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einfacher gemacht, Preise, Qualität und Kundenservice zu vergleichen. Sol-

che Informationen sollten auch von Unternehmen genutzt werden. 

 

5. Erläutern Sie anhand des Beispiels Flugpreise den Begriff „Dynamic Pri-

cing“ und warum sich die Preistransparenz aus Sicht des Konsumenten 

aus diesem Grund nicht immer zum Vorteil entwickelt. 

 

Bei vollständiger Konkurrenz wird das Unternehmen versuchen, den Gewinn 

zu maximieren.  

Als Folge der Unveränderlichkeit des Preises bei Mengenänderungen wird 

sich der Erlös stets nur proportional zur Menge ändern. Dabei berechnet sich 

der Erlös aus Preis (P) mal Verkaufsmenge (Q). Der Durchschnittserlös ergibt 

sich aus Gesamterlös dividiert durch die Produktionsmenge. Bei allen Unter-

nehmen ist der Durchschnittserlös gleich dem Preis. 

Der Grenzerlös (GE) beschreibt die Veränderung des Gesamterlöses durch 

eine zusätzlich verkaufte Mengeneinheit. Da Unternehmen auf Märkten 

mit vollständiger Konkurrenz als Preisnehmer fungieren, entspricht der 

Grenzerlös dem Preis. Ein Unternehmen versucht, den Gewinn zu maximie-

ren und findet die gewinnmaximierende Menge durch den Vergleich der 

Grenzerlöse mit den Grenzkosten (MC). Das Unternehmen wird die Produk-

tionsmenge so lange erhöhen, wie der Grenzerlös die Grenzkosten über-

steigt. Ist der Grenzerlös hingegen kleiner als die Grenzkosten, so muss der 

Unternehmer seine Produktion drosseln, um seinen Gewinn zu maximieren. 

Folglich liegt die gewinnmaximierende Produktionsmenge exakt an dem 

Punkt, wo sich Grenzerlös und Grenzkosten gleichen: GE = MC (Abbildung 

5). 

Die allgemein gültigen Maximen (Appelle) zur Gewinnmaximierung lauten 

daher: 

• Wenn GE > MC → Output erhöhen! 

• Wenn MC > GE → Output senken! 

• Wenn MC = GE → Gewinnmaximierende Produktionsmenge! 

 

 

 
Maximen zur Gewinnmaxi-

mierung 
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Weiter oben wurde konstatiert, dass der Grenzerlös gleich dem Preis ist. 

Dies ist anhand der blauen horizontalen Linie in Abbildung 5 zu erkennen. 

Deutlich wird hier auch, dass bei Produktionsmenge Q1 der Grenzerlös GE1 

größer als die Grenzkosten MC1 sind → GE1 > MC1 womit eine Erhöhung von 

Q also sinnvoll wäre. Im zweiten Fall beträgt die Produktionsmenge Q2, so-

dass gilt: GE2 < MC2. Hier würde das Unternehmen, wie oben beschrieben, 

sich durch das Senken des Outputs der gewinnmaximierenden Produktions-

menge QMax nähern. 

Da die Grenzkostenkurve des Unternehmens festlegt, welche Mengen bei 

den verschiedenen Preisen angeboten werden sollen, stellt sie bei vollstän-

diger Konkurrenz die Angebotskurve des Unternehmens dar. 

 

Abbildung 5: Gewinnmaximierung bei vollständiger Konkurrenz18 

 

2.3 Wann ein Unternehmen die Produktion einstellt 

Bisher wurde immer davon ausgegangen, dass ein Unternehmen in jedem 

Fall produziert. Eine durchaus realistische Alternative ist aber die völlige Ein-

stellung der Produktion. Eine kurzzeitige Einstellung bedeutet, dass ein Un-

ternehmen weiterhin die fixen Kosten zu tragen hat. In so einem Fall betra-

gen jedoch aufgrund des fehlenden Outputs die variablen Kosten (Kv, pro-

duktionsabhängige Kosten) null. 

 
18 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 202. 
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Dagegen kann bei Marktaustritt (dauerhafte Produktionseinstellung) das 

Unternehmen fixe und variable Kosten vermeiden. Liegt ein Unternehmen 

brach, werden die fixen Kosten zu unwiederbringlichen Kosten („sunk 

costs“).19  

Wird das Unternehmen verkauft, lassen sich die fixen Kosten vermeiden. 

Kurzfristige Entscheidung, ob Produktion eingestellt werden soll oder 

nicht: 

GE < Kv → Produktion einstellen! 

GE/Q < Kv/Q → Produktion einstellen! 

bzw.: P < Durchschnittliche variable Kosten → Produktion einstellen! 

Würde das Unternehmen weiter produzieren, verlöre es nicht nur die fixen, 

sondern auch variable Kosten.  

In der Praxis ergibt sich hier ein Prognoseproblem bezüglich des künftigen 

Preises – und bei anderen Marktformen auch nach dem künftigen Absatz-

spielraum. 

Entscheidung zum Marktaustritt in langfristiger Sicht: 

GE < MC → Marktaustritt! 

Oder: GE/Q < MC/Q → Marktaustritt! 

bzw.: P < Durchschnittliche Kosten → Marktaustritt! 

Bei einem zu überlegenden Markteintritt gilt jeweils die umgekehrte Unglei-

chung. 

Die langfristige Strategie der Gewinnmaximierung bei vollständiger Konkur-

renz lautet daher: 

Ein Unternehmen wird jene Menge herstellen und verkaufen, bei der die 

Grenzkosten mit dem Preis übereinstimmen. Sinkt der Preis unter die Durch-

schnittskosten, wird das Unternehmen aus dem Markt ausscheiden. Mit an-

deren Worten: Bei vollständiger Konkurrenz besteht die langfristige Ange-

botskurve in jenem Teil der Grenzkostenkurve, der über den durchschnittli-

chen Gesamtkosten liegt. 

 
19 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 204 f. 
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Der Gewinn ergibt sich dabei aus  

(𝑃 − 𝐷𝑢𝑟𝑐ℎ𝑠𝑐ℎ𝑛𝑖𝑡𝑡𝑠𝑘𝑜𝑠𝑡𝑒𝑛) ∗ 𝑄 = 𝑆𝑡ü𝑐𝑘𝑔𝑒𝑤𝑖𝑛𝑛 ∗ 𝑀𝑒𝑛𝑔𝑒 

 

2.4 Marktangebotskurve bei vollständiger Konkur-

renz 

Kurzfristig gilt für die Marktangebotskurve bei vollständiger Konkurrenz: So-

lange der Preis höher ist als die durchschnittlichen variablen Kosten, stellt 

die Grenzkostenkurve die Angebotskurve dar.20 

Die auf dem Markt angebotene Menge ergibt sich als Summe der individu-

ellen Angebotsmenge der Unternehmen. 

Was passiert langfristig bei Eintritt neuer Unternehmen in den Markt bzw. 

Austritten von Unternehmen aus dem Markt? Sofern bestehende Unterneh-

men mit Gewinn arbeiten, wird das ein Anreiz zum Markteinstieg anderer 

Unternehmen sein. Mit zunehmender Zahl an Unternehmen wird die ange-

botene Menge steigen, Preise und Gewinne werden sinken.  

Bei Verlusten werden Unternehmen aus dem Markt ausscheiden, die Zahl 

der Anbieter und der Umfang des Güterangebots sinkt, der Marktpreis und 

die Gewinne der verbleibenden Unternehmen steigen.  

Langfristig gesehen müssen Unternehmen bei vollständiger Konkurrenz so-

wie freiem Marktein- und -austritt bei ihrer effizienten Betriebsgröße arbei-

ten. Denn Marktein- und -austritte zwingen den Preis zur Angleichung an die 

durchschnittlichen Gesamtkosten und an die Grenzkosten. Und nur im Be-

triebsoptimum decken sich diese Kostengrößen.  

Unternehmen werden in den Markt eintreten oder aus dem Markt austre-

ten, bis der Gewinn bei null angekommen ist. Grafisch verläuft daher die 

langfristige Marktangebotskurve bei diesem Preis waagrecht.    

Jeder Preis darüber würde zu Gewinn, Markteintritten und einem gesteiger-

ten Marktangebot führen. Jeder Preis unter den Durchschnittskosten 

brächte Verlust, Marktaustritte und verringertes Marktangebot. Schließlich 

wird sich die Anzahl der Unternehmen am Markt so einspielen, dass der Preis 

mit dem Minimum der durchschnittlichen Gesamtkosten übereinstimmt 

 
20 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 210 f. 
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und genügend Unternehmen vorhanden sind, um die Nachfrage zu diesem 

Preis zu befriedigen.  

Warum bleiben Unternehmen bei vollständiger Konkurrenz am Markt, wenn 

sie keinen Gewinn machen? Die Antwort liegt in den Opportunitätskosten, 

die in der Ökonomie mitberücksichtigt werden. Der ökonomische Gewinn ist 

zwar im langfristigen Gleichgewicht null, der buchhalterische Gewinn ist 

aber positiv. 

 

2.5 Verschiebung der Nachfragekurve auf kurze und 

lange Sicht 

Nachfrageänderungen entfalten über unterschiedliche Zeiträume hinweg 

unterschiedliche Wirkungen.21 

Nehmen wir an, die Nachfrage steigt, dann beantworten die bestehenden 

Unternehmen den Preisanstieg mit Produktionssteigerungen. Da die indivi-

duelle Angebotskurve der Grenzkostenkurve entspricht, hängt die Produkti-

onssteigerung vom Verlauf der Grenzkostenkurve ab.  

Im neuen kurzfristigen Gleichgewicht übersteigt der Preis die durchschnittli-

chen Gesamtkosten, weshalb Unternehmen Gewinne machen. 

Im Lauf der Zeit wird der im Markt zu erzielende Gewinn neue Unternehmen 

anlocken. Damit verschiebt sich die Angebotskurve nach rechts und diese 

Verschiebung löst einen Preisrückgang aus. Schließlich wird der Preis bis auf 

das Minimum der durchschnittlichen Gesamtkosten gedrückt, sodass die 

Gewinne wegfallen und die Markteintritte aufhören. So erreicht der Markt 

einen neuen langfristigen Gleichgewichtspunkt. Dort produziert jedes Un-

ternehmen wiederum bei seiner effizienten Betriebsgröße, doch befinden 

sich mehr Unternehmen im Markt und die umgesetzte Menge ist größer. 

Warum die langfristige Angebotskurve nach oben drehen könnte:  

Einige der bei der Produktion genutzten Ressourcen sind u.U. nur in be-

schränkter Menge vorhanden. Unternehmen haben zudem unterschiedliche 

Kostensituationen.  

Grenzunternehmen = ein Unternehmen, das bei einem etwas niedrigeren 

Preis aus dem Markt ausscheiden müsste. 

 
21 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 213 f. 
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Da ein Unternehmen im vollkommenen Wettbewerb Preisnehmer ist, sind 

die Erlöse proportional zur Produktionsmenge. 

Der Marktpreis des Guts entspricht sowohl dem Durchschnitts- als auch 

dem Grenzerlös. 

Zur Gewinnmaximierung wählt das Unternehmen eine Produktionsmenge, 

bei der Grenzerlös und Grenzkosten übereinstimmen. 

Das ist auch jene Menge, bei der der Preis den Grenzkosten entspricht. 

Daher ist die individuelle Angebotskurve des Unternehmens gleich der 

Grenzkostenkurve. 

Sofern ein Unternehmen kurzfristig seine fixen Kosten nicht erwirtschaften 

kann und der Preis niedriger ist als die durchschnittlichen variablen Kosten, 

wird es sich zu einer vorübergehenden Produktionseinstellung entschlie-

ßen. 

Langfristig wird das Unternehmen eine Betriebsstilllegung und den Markt-

austritt erwägen, wenn der Preis unter den durchschnittlichen Gesamtkos-

ten liegt. 

Auf Märkten mit freiem Zutritt und Austritt pendeln sich die Gewinne lang-

fristig bei null ein. Im langfristigen Marktgleichgewicht produzieren die Un-

ternehmen bei ihrer effizienten Betriebsgröße; der Preis ist gleich dem Mi-

nimum der Durchschnittskosten. 

Nachfrageänderungen haben über verschiedene Zeiträume unterschiedli-

che Wirkung. 

Kurzfristig steigert eine Nachfrageerhöhung den Preis und die Gewinne; 

ein Nachfragerückgang senkt den Preis und führt zu Verlusten. 

Langfristig, wenn freier Markteintritt und -austritt möglich sind, pendelt 

sich die Zahl der Unternehmen so ein, dass der Markt wieder auf ein Null-

gewinn-Gleichgewicht zurückkommt. 

 

  

 



Volkswirtschaftslehre 2  

 23 

3 Monopol 

Grundsätzlich ist zwischen einem Angebots- und einem Nachfragemonopol 

zu unterscheiden. Obwohl in der volkswirtschaftlichen Theorie beide For-

men denkbar sind, ist ein Angebotsmonopol deutlich häufiger anzutreffen. 

Bei diesem befindet sich nur ein Anbieter auf dem Markt, welcher auf viele 

Nachfrager trifft. Ein klassisches Beispiel für ein solches Angebotsmonopol 

war lange Zeit die Deutsche Bundespost, welche allein für den gesamten 

Briefverkehr des Landes zuständig war. Dem Angebotsmonopol steht das 

Nachfragemonopol gegenüber. In diesem trifft ein Nachfrager auf viele An-

bieter. Wir sprechen in diesem Zusammenhang auch von einem Monopson. 

Meist tritt eine solche Konstellation auf, wenn die Nachfrageseite einer Re-

gulierung unterliegt. Zum Beispiel, wenn staatliche Institutionen wie die 

Deutsche Bundeswehr Aufträge an die Privatwirtschaft vergeben. Aber auch 

in der Privatwirtschaft entstehen Monopson-ähnliche Strukturen. Viele Füh-

rungskräfte sehen kein Problem darin, dass sie die Preise der Zulieferer bis 

zur Schmerzgrenze drücken, um die Kosten reduzieren zu können. Das ge-

schieht in der Praxis zum Beispiel im Handel, wo große Discounter hart mit 

örtlichen Produzenten verhandeln, für deren Produkte sie häufig der einzige 

Abnehmer sind. Die Folgen einer solchen Strategie sehen in der Tat auf den 

ersten Blick nicht dramatisch aus: Für den Endverbraucher bleiben die Preise 

niedrig oder sinken sogar. Nennenswert ist in diesem Zusammenhang der 

Handelsriese Wal-Mart, welcher aufgrund seiner immensen Abnahmemen-

gen für viele Zulieferer (Anbieter) der einzige Nachfrager von Bedeutung ist. 

In der Praxis finden sich nur wenige klassische Monopole. Tatsächlich wird 

in der Realität mit der begrifflichen Abgrenzung nicht allzu streng umgegan-

gen. Es wird hier von einem Anbietermonopol gesprochen, wenn es wenige 

Anbieter gibt, von denen jedoch nur ein einzelner über eine marktbeherr-

schende Stellung verfügt (dasselbe gilt umgekehrt natürlich auch für Nach-

fragemonopole in der Praxis). 

Hat ein Anbieter auf dem Markt keine Konkurrenten, kann er den Preis sei-

ner Produkte und Dienstleistungen entscheidend beeinflussen. Während er 

im Wettbewerbsmarkt Preisnehmer und Mengenanpasser wäre, ist er nun – 

mangels Konkurrenten – Preissetzer, der Mengen und Preise festlegt und 

damit das von der Nachfragerseite her mögliche Marktergebnis bestimmt.22 

Dennoch können Monopolisten nicht beliebig hohe Preise verlangen und da-

mit beliebig hohe Gewinne erzielen; der Grund liegt im Zusammenhang 

 
22 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 395 ff.; Woll, A. (2014), S. 167 f.; Thommen, J.-

P./Achleitner, A.-K. (2020), S. 116 f. 
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zwischen Preis und nachgefragter Menge. Monopole haben Auswirkungen 

auf die Gesellschaft. Da Monopolisten nicht von Konkurrenten kontrolliert 

werden können, ist das Ergebnis auf Monopolmärkten oft nicht im Interesse 

der Gesellschaft. 

Es bedarf staatlicher Stellen wie Kartellbehörden, um die Marktmacht des 

Monopolisten zu begrenzen und einen fairen Wettbewerb sicherzustellen.  

Hinzu kommt zweitens die Überlegung, dass Korruption dort entsteht, wo 

jemand ein Monopol über die Vergabe eines Guts oder einer Dienstleistung, 

zudem die Ermessensfreiheit hat, zu entscheiden, wer in welchem Umfang 

dieses Gut bzw. diese Dienstleistung erhält, und wenn es keine Rechen-

schaftspflicht gibt, aufgrund der die Vergabeentscheidung nachvollzogen 

werden kann.23 

 

3.1 Warum gibt es Monopole? 

Ein Monopolist ist ein Unternehmen, das Alleinanbieter eines Guts ist, für 

das es kein nahes Substitut gibt.  

Gründe für das Entstehen von Monopolen sind Markteintrittsbarrieren, die 

vier Ursachen haben können: 

• Ein einziges Unternehmen besitzt einen Produktionsfaktor (z.B. eine 

einzige Mineralwasserquelle in weitem Umkreis) allein. Dieser Ent-

stehungsgrund ist heute aufgrund des (oft) internationalen Handels 

gering. 

• Das Unternehmen hat als einziges eine staatliche Lizenz, z. B. Pa-

tente (etwa auf Impfstoffe oder Medikamente) oder Copyrights. 

• Ein Anbieter hat eine wesentlich höhere Effizienz dank wesentlich 

geringeren Kosten als andere Hersteller (natürliches Monopol): Mit 

wachsender Produktionsmenge sinken die Durchschnittskosten und 

steigen die Skalenerträge. Öffentliche Versorgungsunternehmen 

sind hier ein Beispiel. Bei einem natürlichen Monopol bestehen für 

neue Konkurrenten keine Anreize für einen Markteintritt. 

 
23 Vgl. Stier,e J./Siller, H. (2015), S. 25 f. 



Volkswirtschaftslehre 2  

 25 

• Ein Unternehmen wächst durch das Aufkaufen (Übernehmen) ande-

rer Konkurrenten. Ein solches Wachstum durch Zusammenschlüsse 

(mergers) und Akquisitionen (anorganisches Wachstum) kann aber 

anderen Unternehmen den Marktzugang erschweren, daher werden 

Übernahmen durch staatliche Kartellbehörden überwacht. 

 

Während ein Unternehmen bei vollständiger Konkurrenz vor einer horizon-

talen Nachfragekurve steht (die Nachfragekurve ist vollkommen elastisch), 

gehört einem Monopolisten die Marktnachfragekurve ganz allein (mit nega-

tiver Neigung). In Abbildung 6 ist dies dargestellt mit einem Polypolisten als 

Teilnehmer am vollständigen Markt. Dieser kann den Preis nicht durch seine 

Produktionsmenge verändern. Wenn er die Produktionsmenge also verän-

dert, bleibt der Preis, den er verlangen kann, gleich. Der Monopolist hinge-

gen muss den Preis senken, sobald er die Produktion erhöht.  

Die Marktnachfragekurve stellt eine Grenze für den Monopolisten in der 

Umsetzung seiner Marktmacht dar. Welchen der möglichen Punkte auf der 

Nachfragekurve wird der Monopolist wählen? Unter der Annahme des Ziels 

der Gewinnmaximierung ist der Erlös des Monopolisten zu ermitteln. 

 

Abbildung 6: Nachfragekurven des Monopolisten und Polypolisten24 

 
24 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 402. 
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3.2 Entscheidungen im Monopol 

Daraus ist ersichtlich: Der Grenzerlös eines Monopolisten ist aufgrund der 

fallenden Nachfragekurve immer geringer als der Preis des Guts.25 

Der Grenzerlös des Monopolisten entsteht ganz anders als der Grenzerlös 

des Polypolisten. Steigert ein Monopolist die Menge, hat das zwei Wirkun-

gen auf den Gesamterlös: 

• Einen Mengeneffekt → Q wird größer 

• Einen Preiseffekt → P wird kleiner. 

 

Im Wettbewerbsfall gibt es hingegen keinen Preiseffekt. 

Diese Preissenkung reduziert den Erlös pro Stück bei allen Mengeneinheiten. 

Der Grenzerlös ist niedriger als der Preis. Der Grenzerlös kann sogar negativ 

werden, wenn der Preiseffekt stärker auf ihn wirkt als der Mengeneffekt. 

Wie hoch ist nun der Gewinn eines Monopolisten? 

Ein Monopolist maximiert seinen Gewinn mit der Produktionsmenge, bei 

der Grenzerlös und Grenzkosten gleich groß sind.  

Sodann benutzt er die Nachfragekurve, um den Preis herauszufinden, der 

die Konsumenten zum Kauf der Menge veranlassen wird.   

Die Gleichheit von Grenzerlös und Grenzkosten trifft auf beide Unterneh-

men zu. Der Unterschied liegt im Größenverhältnis des Preises zum Grenz-

erlös und zu den Grenzkosten. 

Zur Preisfestsetzung braucht ein Monopolist keine Angebotskurve, da er den 

Preis in dem Moment mit festlegt, in dem er seine Angebotsmenge wählt.  

Der Gewinn des Monopolisten ist: (Monopolpreis – Durchschnittliche Ge-

samtkosten) x Q. Der Gewinn entspricht grafisch der Fläche des Rechtecks 

ABCD in Abbildung 7. Die Strecke AC misst dabei den Stückgewinn und die 

Breite AB zeigt die zu verkaufende Produktmenge Qmax. Das Gewinnmaxi-

mum ist diejenige Preis-Mengen-Kombination eines Monopolisten, mit wel-

cher er gewinnmaximal agiert. Dieser Punkt wird auch der cournotsche 

Punkt genannt.  

 
25 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 401 ff. 
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Abbildung 7: Gewinn im Monopol26 

 

3.3 Wohlfahrtseinbußen durch Monopole 

Aus Sicht der Nachfrager kann ein Monopol als nicht wünschenswert ange-

sehen werden. Doch muss hier die PartiSalanalyse ausgedehnt werden: Dem 

Nachteil der Konsumenten durch die höheren Monopolpreise stehen parti-

elle Vorteile durch höhere Preise auf Seiten der Produzenten gegenüber.27 

Zur Beurteilung der Wohlfahrtswirkungen von Monopolen kann wieder die 

Gesamtrente (als Summe aus Konsumenten- und Produzentenrente)28 her-

angezogen werden. Die Konsumentenrente entspricht der Zahlungsbereit-

schaft der Konsumenten minus dem Preis, den sie tatsächlich bezahlen. Die 

Produzentenrente besteht im Gewinn (also Erlös des Unternehmens minus 

seiner Produktionskosten). 

Während bei vollkommener Konkurrenz die „unsichtbare Hand“ die Res-

sourcen so lenkt, damit die Gesamtrenten maximal werden, führt ein Mono-

pol zu einer anderen Allokation.  

 
26 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N.G./Taylor, M. P. (2018), S. 408; 

Thommen, J.-P./Achleitner, A.-K. (2020), S. 117 
27 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 409 f. 
28 Vgl. dazu Skript „Volkswirtschaftslehre 1”. 
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Ein gesamtgesellschaftlich (positiv) denkender Monopolist würde versu-

chen, die Gesamtwohlfahrt – die Summe aus Konsumenten- und Produzen-

tenrente – zu maximieren. 

Ein solcher wohlmeinender Planer würde jenes Produktionsniveau (= volks-

wirtschaftlich effiziente Menge) wählen, bei dem sich Nachfragekurve und 

Grenzkostenkurve schneiden, wie in Abbildung 8 dargestellt. Unter diesem 

Niveau ist der Wert für den Grenznutzennachfrager größer als die Grenzkos-

ten, oberhalb des effizienten Produktionsniveaus übersteigen die Grenzkos-

ten den Wert für den Grenznachfrager. 

Der Preis wäre also gleich den Grenzkosten – wie beim Polypolisten. 

Der Monopolist geht jedoch vom Schnittpunkt der Grenzerlös- mit der 

Grenzkostenkurve aus. Die Folge: Der Monopolist produziert weniger als 

die sozial und volkswirtschaftlich effiziente Produktmenge. Dies wird als 

Nettowohlfahrtsverlust bezeichnet:29 

Da der Monopolist einen höheren Preis setzt als die Grenzkosten, wird das 

Gut nicht von allen Konsumenten gekauft; er treibt einen Keil (orangene Flä-

che in Abbildung 8) zwischen die Zahlungsbereitschaft des Abnehmers und 

die Kosten des Anbieters. Dieser Keil verursacht, dass die verkaufte Menge 

unter das gesellschaftlich effiziente Niveau fällt.  

Die Ineffizienz des Monopols: Der Monopolist produziert weniger als das ge-

sellschaftlich effiziente Niveau. 

Der Nettowohlfahrtsverlust ist ähnlich jenem bei Besteuerung. Der Unter-

schied zwischen beiden Fällen ist, dass die öffentliche Hand Steuereinnah-

men erhält, wogegen den Monopolgewinn ein privates Unternehmen ein-

streicht. Abbildung 8 zeigt die Ineffizienz des Monopols:  

  

 
29 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 410 f. 
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Abbildung 8: Wohlfahrtseinbußen im Monopol30 

 

3.4 Wirtschaftspolitische Maßnahmen gegen Mono-

pole 

Die öffentliche Hand reagiert auf das Problem von Monopolen in vielerlei 

Hinsicht:31 

1. Steigerung des Wettbewerbs durch Fusionskontrollen 

2. Regulieren des Verhaltens von Monopolisten  

3. Private Monopole in öffentliche Unternehmen überführen 

4. Nichts tun. 

  

 
30 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N.G./Taylor, M. P. (2018), S. 412. 
31 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 419 ff. 
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Zu 1.: Steigerung des Wettbewerbs durch Fusionskontrollen 

Das Kartellrecht ist die Gesamtheit an Regeln zur Kontrolle der Marktmacht 

von Monopolen. Das Kartellrecht gibt der öffentlichen Hand mehrere Mög-

lichkeiten, um Wettbewerb zu forcieren: 

• Fusionen verhindern 

• Monopole auflösen 

• Unternehmen an einem Marktverhalten hindern, das auf Märkten 

für weniger Wettbewerb sorgt 

 

Zu 2.: Regulieren des Verhaltens von Monopolisten 

Die öffentliche Hand kann die Preise von Monopolunternehmen regulieren. 

Die Ressourcenallokation ist effizient, wenn der Preis den Grenzkosten ent-

spricht. 

In der Praxis wird es dazu kommen, dass die Behörden dem Monopolisten 

eine gewisse Gewinnspanne belassen. Eine durchgängige Anwendung des 

Grenzkostenprinzips ist unzweckmäßig. 

 

6. Welche sind die tragenden Säulen des österreichischen Kartellrechts? 

 

Zu 3.: Öffentliches Eigentum 

Statt ein natürliches Monopol, das von einem Privaten betrieben wird, zu 

reglementieren, kann die öffentliche Hand das Monopol selbst leiten. 

Zu 4.: Nichts tun 

Die öffentliche Hand kann auch stillhalten, falls das Marktversagen von ge-

ringerem Umfang verglichen mit den oft unvollkommenen politischen Maß-

nahmen ist. 
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3.5 Preisdifferenzierung 

Preisdiskriminierung (monopolistische Preisdifferenzierung) ist die Ge-

schäftsmethode, gleiche Güter an verschiedene Kunden zu unterschiedli-

chen Preisen zu verkaufen, auch wenn die Selbstkosten für diese Kunden 

gleich hoch sind.32 

Preisdiskriminierung ist nicht möglich auf Wettbewerbsmärkten, da dort alle 

Unternehmen zum Marktpreis verkaufen. Um Preisdiskriminierung durch-

führen zu können, bedarf es einer gewissen Marktmacht.  

 

7. Welche Formen der Preisdifferenzierung kennen Sie? 

 

Vollkommene Preisdifferenzierung 

Sie ist dann möglich, wenn der Monopolist genau die Zahlungsbereitschaft 

jedes einzelnen Kunden kennt und von jedem einen unterschiedlich hohen 

Preis verlangen kann. 

Preisdifferenzierung kann durch Arbitrage verhindert werden. Arbitrage ist 

der Einkauf des Guts zum niedrigeren Preis in einem Markt und der Wieder-

verkauf zum hohen Preis im anderen Markt. Wenn etwa der Preis für Weizen 

in München niedriger ist als in Hamburg, so könnte eine Person Gewinn er-

zielen, wenn diese den Weizen zum günstigeren Preis in München erwirbt 

und diesen dann zum teureren Betrag in Hamburg wieder verkauft. 

Es gibt zwei wichtige Wirkungen von Preisdifferenzierung: 

• Sie kann die Gewinne des Monopolisten steigern. 

• Sie kann den Nettowohlfahrtsverlust reduzieren, denn letztlich hat 

jeder Abnehmer das Produkt zu einem für ihn akzeptablen Preis. 

 

 

 

 
32 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 413 ff.; Woll, A. (2014), S. 170 f. ; Thommen, J.-

P./Achleitner, A.-K. (2020), S. 120. 
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Tabelle 4 zeigt den Vergleich zwischen vollständiger Konkurrenz und Mono-

pol. 

Parameter 
Vollständige  

Konkurrenz 
Monopol 

Gemeinsamkeiten 

Unternehmensziel Gewinnmaximierung 

Maximierungsregel Grenzerlös = Grenzkosten 

Möglichkeit zur  

kurzfristigen  

Gewinnerzielung 

Ja 

 

 

Unterschiede 

Anzahl der Unterneh-

men 
Viele Eines 

Grenzerlös Grenzerlös = Preis Grenzerlös < Preis 

Preis Preis = Grenzkosten Preis > Grenzkosten 

Entspricht der Output 

dem volkswirtschaftli-

chen Optimum? 

Ja Nein 

Langfristiger  

Markteintritt möglich? 
Ja Nein 

Chance auf langfristige 

Gewinnerzielung 
Nein Ja 

Möglichkeit zur 

Preisdifferenzierung? 
Nein Ja 

Tabelle 4: Vergleich zwischen vollständiger Konkurrenz und Monopol33 

 

 
33 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 424. 
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Ein Monopol liegt vor, wenn ein einziges Unternehmen als Anbieter auf 

dem Markt agiert.  

Es hat grafisch eine abwärts geneigte Marktnachfragekurve (als seine 

Preis-Absatz-Kurve) für sein Produkt. 

Der Grenzerlös des Monopols liegt stets unter dem aktuellen Preis des 

Guts.  

Wie ein Unternehmen bei vollständiger Konkurrenz trachtet ein Monopo-

list nach der gewinnmaximalen Produktionsmenge, bei der Grenzerlös und 

Grenzkosten gleich sind. 

Anders als bei einem Konkurrenzunternehmen ist der Monopolpreis höher 

als der Grenzerlös und höher als seine Grenzkosten. 

Die gewinnmaximierende Produktmenge des Monopolisten liegt unter der 

Produktmenge, die die Summe aus Konsumenten- und Produzentenrente 

maximieren würde. 

Demnach werden bei einem Monopolpreis über den Grenzkosten einige 

potenzielle Kunden nicht kaufen. Folglich verursacht ein Monopol einen 

Nettowohlfahrtsverlust, wie auch die Besteuerung. 

Die Wirtschaftspolitik kann auf Ineffizienzen von Monopolen reagieren mit 

Fusionskontrollen, Preisregulierung oder indem das Monopol- in ein öf-

fentliches Unternehmen umgeformt wird. 

Falls das Marktversagen als gering eingeschätzt wird, kann sich die Wirt-

schaftspolitik aber auch für die Alternative des Nichtstuns entscheiden. 

Monopolisten können ihre Gewinne dadurch steigern, dass sie für ein und 

dasselbe Gut von verschiedenen Kunden – auf Basis ihrer Zahlungsbereit-

schaft – unterschiedliche Preise verlangen. 

Diese Preisdifferenzierung kann die gesamtgesellschaftliche Wohlfahrt 

steigern und den Nettowohlfahrtverlust verringern. 
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4 Monopolistische Konkurrenz 

Die Wirtschaftstheorie verfügt über ein relativ einfaches Modell des Wett-

bewerbs mit heterogenen Gütern – die monopolistische Konkurrenz. Da die 

meisten Märkte solche mit heterogenen Gütern sind, ist dieses Modell für 

die Realität von deutlich größerer Relevanz als das Modell der vollkomme-

nen Konkurrenz. Im Modell der monopolistischen Konkurrenz agieren zahl-

reiche kleine Anbieter und ebenso zahlreiche Nachfrager auf einem unvoll-

kommenen Markt. Der Markt ist unvollkommen, weil hier in der Regel Infor-

mationsasymmetrien zwischen den Akteuren, heterogene Produkte sowie 

zeitliche, räumliche oder persönliche Präferenzen vorliegen. 

Durch diese Gründe haben die Anbieter einen Preisspielraum. Diesen kön-

nen sie ausnutzen, um ihren Gewinn zu maximieren. Innerhalb dieses Spiel-

raums kann der Preis weitgehend unabhängig von dem der Wettbewerber 

gesetzt werden. Daher gilt dort folgende Regel der Gewinnmaximierung: 

Grenzerlös = Grenzkosten. Das heißt, der durch eine zusätzlich verkaufte 

Einheit generierte Gewinn entspricht den zusätzlichen Kosten (meist sind 

dies die variablen Kosten). 

 

4.1 Merkmale monopolistischer Konkurrenz 

Im Folgenden werden die Charakteristika der monopolistischen Konkurrenz 

näher beschrieben. Besonders bedeutend sind folgende Merkmale:34 

• Viele Anbieter: Es gibt viele Unternehmen, die mit ihrem Angebot um 

die gleiche (sehr große) Gruppe von Nachfragern konkurrieren. 

• Produktdifferenzierung: Jedes Unternehmen stellt ein Produkt her, 

das zumindest geringfügig anders ist als jenes der Konkurrenz. Der 

Anbieter ist kein Preisnehmer oder Mengenanpasser, sondern der 

Nutzer einer negativ geneigten Nachfragekurve. 

• Freier Marktzutritt: Unternehmen können in den Markt frei eintreten 

und aus dem Markt frei ausscheiden. Die Anbieterzahl im Markt 

passt sich so lange an, bis die Gewinne auf null zugehen. 

 

 
34 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 431. 
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8. Nennen Sie bitte Beispiele für Märkte bzw. Berufe mit monopolistischer 

Konkurrenz! 

 

Im Zentrum der monopolistischen Konkurrenz steht der Wettbewerb mit un-

terschiedlichen Produkten.35 Jeder Anbieter sieht sich mit einer negativ ge-

neigten Nachfragekurve konfrontiert. Unternehmen versuchen, über Pro-

duktdifferenzierung und Werbung Wettbewerbsvorteile zu erzielen.  

Hinsichtlich Gemeinsamkeiten mit dem vollständigen Wettbewerb lässt sich 

festhalten, dass in beiden Marktformen viele Anbieter agieren, ein freier 

Markteintritt möglich ist und langfristig keine Gewinne möglich sind – zu-

mindest im Modell. 

Monopolistische Konkurrenz und Monopol weisen ebenfalls eine Gemein-

samkeit auf. In beiden Fällen verfügen die Anbieter über einen Spielraum 

betreffend Preissetzung.  

Zu unterscheiden ist die monopolistische Konkurrenz in kurzfristiger und 

langfristiger Sicht. Bei ersterem maximieren Unternehmen der monopolisti-

schen Konkurrenz ihren Gewinn wie Monopolisten durch Erzeugung jener 

Menge, bei der Grenzerlös und Grenzkosten gleich sind.  

Das Unternehmen im linken Graphen in Abbildung 9 macht Gewinn, da bei 

der gegebenen Menge der Preis über den Durchschnittskosten liegt. Das Un-

ternehmen im rechten Graphen macht Verlust, da bei der gegebenen Menge 

der Preis unter den Durchschnittskosten liegt. 

 

Abbildung 9: Monopolistische Konkurrenz auf kurze Sicht36 

 
35 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 432 f. 
36 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 433. 
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Kurzfristige Gewinne ermutigen neue Unternehmen, in den Markt einzutre-

ten. Dies: 

• erhöht die Zahl der angebotenen Produkte, 

• verringert die Nachfrage nach Produkten von bereits am Markt be-

findlichen Unternehmen, 

• Nachfragekurven etablierter Unternehmen verschieben sich nach 

links und 

• die Nachfrage nach Produkten etablierter Anbieter geht zurück, ihre 

Gewinne ebenfalls. 

 

Kurzfristige Verluste entmutigen neue Unternehmen, in den Markt einzu-

treten. Dies wiederum: 

• verringert die Zahl der angebotenen Produkte, 

• erhöht die Nachfrage nach Produkten von bereits am Markt befind-

lichen Unternehmen, 

• Nachfragekurven etablierter Unternehmen verschieben sich nach 

rechts und 

• die Gewinne der übrigen Unternehmen steigen. 

 

Die Folge dieser Entwicklungen ist das langfristige Gleichgewicht:37 

In einem Markt mit monopolistischer Konkurrenz gibt es Marktzutritte von 

neuen Anbietern, welche durch die eingangs erwähnten Gewinne angelockt 

werden. Als Konsequenz nimmt die Anzahl der Produkte, aus denen die 

Nachfrager wählen können, zu, wodurch für jedes Unternehmen der Absatz-

spielraum schrumpft. Grafisch wird diese Entwicklung durch eine Verschie-

bung der Nachfragekurve nach links ersichtlich. Treten erste Verluste auf, 

kommt es zu Marktaustritten. Dies verschiebt die Nachfragekurve wieder 

nach rechts. Markteintritte und Marktaustritte setzen sich in weiterer Folge 

so lange fort, bis die Gewinne genau null betragen.  

  

 
37 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 434 ff. 
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Die entsprechenden Charakteristika in diesem Szenario sehen wie folgt aus: 

• Wie im Monopol übersteigen in dem Fall die Preise die Grenzkosten. 

• Gewinnmaximierung erfordert die Gleichstellung von Grenzerlösen 

und Grenzkosten. 

• Aufgrund der fallenden Nachfragekurve liegt der Grenzerlös stets un-

ter dem Preis. 

• Wie auf einem Konkurrenzmarkt stimmt der Preis mit den Durch-

schnittskosten überein. 

• Ungehinderter Markteintritt und -austritt treiben den ökonomischen 

Gewinn Richtung null. 

 

Monopolistische Konkurrenz und vollständige Konkurrenz weisen zwei be-

merkenswerte Unterschiede auf: Überkapazitäten und Aufschlag auf die 

Grenzkosten.38 

 

Überkapazität: 

Langfristig gibt es bei vollständiger Konkurrenz keine Überkapazitäten. Un-

gehinderter Markteintritt führt dazu, dass Unternehmen auf Wettbewerbs-

märkten so produzieren, dass die Durchschnittskosten ein Minimum errei-

chen, also bei effizienter Betriebsgröße. Bei monopolistischer Konkurrenz 

bestehen langfristig Überkapazitäten. Bei monopolistischer Konkurrenz liegt 

der Output unterhalb der effizienten Betriebsgröße bei Wettbewerb. 

 

Aufschlag auf die Grenzkosten:39 

Im Wettbewerbsunternehmen entspricht der Preis den Grenzkosten. Unter 

monopolistischer Konkurrenz übersteigt der Preis die Grenzkosten. Daher 

bedeutet eine zusätzliche Einheit zum gegebenen Preis mehr Gewinn für das 

Unternehmen bei monopolistischer Konkurrenz. 

Monopolistische Konkurrenz hat nicht alle wünschenswerten Eigenschaften 

eines vollständigen Wettbewerbs. Aufgrund des Aufschlags auf die 

 
38 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 436 f.; Woll, A. (2014), S. 178 f. 
39 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 436 f. 
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Grenzkosten besteht bei monopolistischer Konkurrenz der übliche Netto-

wohlfahrtsverlust ähnlich der Preisfestsetzung im Monopol. Der administra-

tive Aufwand, die Preise all jener Unternehmen zu regulieren, die differen-

zierte Produkte herstellen, wäre unzumutbar hoch. Ein anderer Aspekt ge-

sellschaftlicher Ineffizienz bei monopolistischer Konkurrenz hat damit zu 

tun, dass die Zahl der Anbieter nicht die „ideale“ Größe hat. 

Es gibt vielleicht zu viele oder zu wenige Markteintritte. Der Markteintritt 

hat auch zwei externe Effekte:40 

Produktvielfalts-Externalität: Da die Konsumenten von der Einführung ei-

nes neuen Produkts eine gewisse Konsumentenrente beziehen, ist mit dem 

Markteintritt ein positiver externer Effekt verbunden. 

Geschäftsminderungs-Externalität: Da die etablierten Unternehmen durch 

einen Newcomer Kunden und Gewinn einbüßen, ist mit dem Markteintritt 

ein negativer Effekt verbunden. 

Die unsichtbare Hand gewährleistet bei monopolistischer Konkurrenz nicht 

die Maximierung der Gesamtrenten. Da jedoch die Ineffizienzen subtil, kaum 

messbar und nicht fassbar sind, gibt es für die Wirtschaftspolitik praktisch 

keinen gangbaren Weg zur Verbesserung des Marktergebnisses. 

 

4.2 Werbung 

Wenn Unternehmen differenzierte Produkte verkaufen und Preise oberhalb 

der Grenzkosten verlangen, hat jedes Unternehmen einen Anreiz, Werbung 

zu betreiben, um Interessenten anzuziehen.41 

Unternehmen, die sehr differenzierte Konsumgüter wie z.B. Vitamintablet-

ten, Parfums oder Fruchtsäfte verkaufen, geben rd. 10 – 20 % des Umsatzes 

für Werbung aus. In Österreich belief sich der Brutto-Werbeaufwand im Jahr 

2019 auf etwa 6,2 Mrd. €, das sind rund € 700 pro Einwohner in Österreich.42  

Unternehmen im Industriegütermarkt geben eher wenig für Werbung aus. 

Der Werbung gegenüber argumentieren kritisch Eingestellte, Unternehmen 

würden Geschmäcker manipulieren. 

 
40 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 439. 
41 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 440 ff.; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 480 f.; 

Meffert, H. et al. (2012), S. 625. 
42 Vgl. https://de.statista.com/themen/2095/marketing-in-oesterreich/, aufgerufen August 

2020; Witzmann, S. (2014), o. S 
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Sie meinen auch, dass es Wettbewerb behindert, indem so getan wird, als 

wären Produkte viel differenzierter, als sie tatsächlich sind. Werbebefürwor-

ter hingegen meinen, Werbung diene der Konsumenteninformation. Sie 

führen auch ins Treffen, dass Werbung den Wettbewerb intensiviert, indem 

eine größere Produktvielfalt angeboten wird. Die Bereitschaft eines Unter-

nehmens zu Investitionen in Werbung kann ein Signal an Konsumenten über 

die Produktqualität sein. 

Ein wesentliches Instrument zur Differenzierung stellt das Branding, also die 

Entwicklung und Etablierung von Markennamen, dar.43 

Branding ist ein Instrument, mit dessen Hilfe ein Unternehmen eine Iden-

tität für sich selbst schafft und damit verdeutlicht, wodurch es sich von 

Konkurrenten unterscheidet. 

Branding kann als eine Technik definiert werden, durch welche einem Pro-

dukt, einer Dienstleistung, einem Konzept oder einer Institution ein fester 

Namensbegriff – die Brand oder das Markenzeichen – sowie bestimmte Ei-

genschaften zugewiesen werden. Zum Branding eines Produkts werden 

seine Eigenschaften so gewählt, dass sie ein von der Öffentlichkeit gut er-

kennbares, klares Leistungsversprechen beinhalten und kommunizieren. 

Kritiker bringen vor, dass Markennamen beim Konsumenten Unterschiede 

in Produkten suggerieren, die nicht wirklich existieren. Ökonomen haben die 

Meinung vertreten, Markennamen seien ein sinnvoller Weg für Konsumen-

ten, sicherzustellen, dass die Güter, die sie erwerben, von hoher Qualität 

sind. 

Einerseits geben sie dem Konsumenten Informationen über Qualität, ande-

rerseits geben sie dem Anbieter Anreize, eine hohe Produktqualität aufrecht 

zu erhalten. 

Besonders in Zeiten der digitalen Transformation erfahren Kommunikations-

maßnahmen einen neuen Status. Moderne Unternehmen haben nun zahl-

reiche neue Möglichkeiten, den Markenaufbau zu gestalten. Dabei ver-

schiebt sich zunehmend der Fokus von produktorientierter Werbung hin zu 

einer konsumentenorientierten Werbung. Dies wird möglich, da neue Me-

dien eine zielgruppengenaue Ansprache erlauben. Überdies spielt in diesem 

Zusammenhang auch der Begriff des Gläsernen Menschen eine wesentliche 

Rolle. Verhalten, Interessen, Absichten und Befindlichkeiten sind im 21. Jahr-

hundert nicht zwingend geheime Attribute. Diese Entwicklungen implizieren 

nicht nur Veränderungen betreffend Werbemaßnahmen der Anbieter, 

 
43 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 443 f.; Meffert, H. et al. (2012), S. 359 ff. 
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sondern regen auch zum Nachdenken an, inwiefern das Konzept des Gläser-

nen Menschen volkswirtschaftliche Modelle in Theorie und Praxis verändert. 

 

9. Charakterisieren Sie bitte „Employer Branding“ als Management-Tool! 

 

Ein Markt mit monopolistischer Konkurrenz wird durch drei Eigenschaften 

gekennzeichnet: Zahlreiche Anbieter, differenzierte Produkte und unge-

hinderter Marktzutritt. 

Das Gleichgewicht bei monopolistischer Konkurrenz unterscheidet sich 

vom Gleichgewicht bei vollständiger Konkurrenz durch zwei miteinander 

verknüpfte Aspekte: Erstens hat jedes Unternehmen Überkapazitäten, es 

operiert auf dem fallenden Teil der Durchschnittskostenkurve. Und jedes 

Unternehmen verlangt einen Preis, der oberhalb der Grenzkosten liegt. 

Monopolistische Konkurrenz hat nicht alle wünschenswerten Eigenschaf-

ten der vollständigen Konkurrenz. 

Es gibt den üblichen Nettowohlfahrtsverlust wie beim Monopol, der bei 

Preisfestsetzung durch den Aufschlag auf die Grenzkosten entsteht. 

Zudem kann die Anzahl der Anbieter zu groß oder zu klein sein. 

Die bei monopolistischer Konkurrenz inhärent vorhandene Produktdiffe-

renzierung führt zum Einsatz von Werbung und von Markennamen. 

Kritiker behaupten, Unternehmen nutzten durch den Einsatz von Werbung 

die Unvernunft der Konsumenten und beeinträchtigten den Wettbewerb. 

Befürworter von Werbung und Markennamen halten dagegen, man infor-

miere die Konsumenten besser und forciere sogar Konkurrenz über Preis 

und Qualität. 
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5 Oligopol 

Sofern auf einem untersuchten Markt nur wenige Anbieter oder Nachfrager 

auf viele Nachfrager oder Anbieter treffen, sprechen wir von einem Oligopol. 

Auch beim Oligopol sind mehrere Varianten zu unterscheiden: 

Oligopol: Wenigen Anbietern stehen viele Nachfrager/Käufer gegenüber  

Veranschaulichen lässt sich das Nachfrageoligopol gut mit dem Verhältnis 

zwischen Automobilproduzenten und Zulieferern. Eine überschaubare An-

zahl an Automobilherstellern konkurriert mit zahlreichen Zulieferern für un-

terschiedliche Bauteile des Produkts (Fensterdichtungen, Lichtanlagen, Bat-

terien, Autositze, Reifen usw.). 

Bilaterales Oligopol: Wenige Nachfrager und wenige Anbieter 

Beispiel: Fluglinien oder Reedereien einerseits, Flugzeugbauer und Schiffs-

werften andererseits 

Oligopson: Wenige Nachfrager, viele Anbieter  

Beispiel: Staat als alleiniger Käufer bzw. Auftraggeber für den Autobahnbau 

(viele Anbieter) oder: Staat als alleiniger Käufer von Panzern (ein Anbieter) 

 

5.1 Zwischen Monopol und vollständiger Konkurrenz 

Unvollkommener Wettbewerb bezieht sich auf solche Marktstrukturen, die 

zwischen vollkommenem Wettbewerb und reinem Monopol liegen.44 

Unvollkommener Wettbewerb findet sich in Branchen, in denen Unterneh-

men zwar Konkurrenten haben, aber die Wettbewerbsintensität nicht so 

hoch ist, dass die Unternehmen Preisnehmer sind. 

Typen unvollkommener Wettbewerbsmärkte: 

Oligopol: Nur wenige Anbieter, jeder mit einem ähnlichen oder identen Pro-

dukt. 

Monopolistische Konkurrenz: Viele Unternehmen bieten ähnliche, aber 

nicht idente Produkte an. 

 

 
44 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 456 f.; Woll, A. (2014), S. 182 f. 
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5.2 Märkte mit nur wenigen Anbietern 

Aufgrund der geringen Zahl an Anbietern ist die Spannung zwischen Koope-

ration und Eigeninteresse das wichtigste Merkmal.45 Märkte mit wenigen 

Anbietern, welche sich einer großen Nachfrage gegenübersehen, finden 

rasch Anreize zu Marktmissbrauch. 

Kennzeichen eines Oligopolmarktes: Wenige Anbieter, die ähnliche oder i-

dente Produkte anbieten und unabhängige Unternehmen. 

Für eine Gruppe von Oligopolisten wäre es am besten, wenn sie zusammen-

arbeitet und wie ein Monopolist agiert, d.h. eine kleine Menge mit einem 

Preis über den Grenzkosten anzubieten. 

Doch der Oligopolist hat letztlich nur seine eigenen Ergebnisse im Auge. 

Beispiel eines Duopols, d.h. ein Oligopol mit nur zwei Teilnehmern, auf ei-

nem Markt für Trinkwasser: Angebotener Preis und angebotene Menge.46 

• Der Preis für Wasser in einem vollkommenen Wettbewerbsmarkt 

wäre dort, wo die Grenzkosten 0 sind. 

• Preis und Menge auf einem Monopolmarkt sind hingegen dort, wo 

der Gewinn maximiert wird. 

• Die gesellschaftlich optimale angebotene Menge Wasser wäre höher, 

aber der Monopolist wird nur eine geringere Menge anbieten. 

 

Wettbewerb, Monopole und Kartelle: 

Duopolisten können sich über das Monopolergebnis absprechen. 

Kollusion = Absprache von Unternehmen über Produktionsmenge und -

preise  

Kartell = Gruppe von Unternehmen, die einvernehmlich (per Kollusion) 

agiert.47 

 

 
45 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 461 f.; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 417 u. 

454. 
46 Vgl. Meffert, H. et al. (2012), S. 523 f. 
47 Vgl. Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 262 f. 
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Obwohl Oligopolisten gerne Kartelle bilden und Monopolgewinne lukrieren, 

ist dies oft nicht möglich. Das Kartellrecht verbietet ausdrückliche Abspra-

chen unter Oligopolisten aus gesamtwirtschaftlichem Interesse. 

 

10. Recherchieren Sie bitte den Begriff „Bierkartell“ und warum die beteilig-

ten Unternehmen zu Geldstrafen verurteilt wurden! 

 

Das Gleichgewicht in einem Oligopol:48 

Das Nash-Gleichgewicht bezeichnet eine Situation, in der wechselweise ver-

bundene Akteure einzeln ihre bestmögliche Strategie mit Blick auf die Ent-

scheidungen der anderen treffen. 

Wenn Oligopolisten ihre individuelle Produktions- und Angebotsmenge zur 

Maximierung ihres eigenen Gewinns wählen, werden sie zusammen eine 

größere Menge als ein Monopolist und eine kleinere Menge als ein Polypo-

list auf den Markt bringen. 

Der Marktpreis des Oligopols ist dann niedriger als der Monopolpreis, je-

doch höher als der Konkurrenzpreis. 

 

Ein mögliches Ergebnis, wenn Unternehmen im Oligopol ihre Eigeninteres-

sen vertreten: 

Der gemeinsame Output ist größer als die unter Monopolbedingungen an-

gebotene Menge, aber kleiner als unter Wettbewerbsbedingungen. 

Die Marktpreise sind niedriger als im Monopol, aber größer als unter Wett-

bewerbsbedingungen. 

Die Gesamtgewinne sind kleiner als der Monopolgewinn. 

Wie wirkt sich die Größe eines Oligopols auf das Marktergebnis aus? 

Da die Zahl der Anbieter im Oligopol größer wird, ähnelt ein Oligopolmarkt 

immer mehr einem vollkommenen Markt. 

 
48 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 457 f.; Meffert, H. et al. (2012), S. 517 f. 
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Der Preis nähert sich den Grenzkosten und die produzierte Menge nähert 

sich dem gesellschaftlich effizienten Niveau.  

 

5.3 Spieltheorie und die Ökonomie der Kooperation 

Spieltheorie ist die Analyse menschlichen Verhaltens in strategischen Situ-

ationen.49 Strategische Entscheidungen sind solche, bei denen jeder neben 

seiner Entscheidung auch berücksichtigen muss, wie andere wohl darauf 

reagieren werden. 

Da die Zahl der, auf einem Oligopolmarkt tätigen Unternehmen klein ist, 

muss jedes Unternehmen strategisch handeln und agieren. 

Jedes Unternehmen weiß, dass sein Gewinn nicht nur von der eigenen Pro-

duktionsmenge abhängt, sondern auch von den Produktionsmengen der an-

deren Anbieter. 

 

5.3.1 Das Gefangenendilemma50 

Das Gefangenendilemma bezeichnet eine Situation zwischen zwei Gefange-

nen, die zeigt, warum Kooperation selbst dann schwerfällt, wenn sie für 

beide Seiten Vorteile bringt. 

Dazu folgendes Szenario: 

Zwei Verbrecher werden von der Polizei festgesetzt. Vor der Gerichtsver-

handlung wird beiden ein Geschäft vorgeschlagen: Wenn einer gesteht und 

seinen Komplizen belastet, droht ihm nur ein Jahr Gefängnis, seinem Kom-

plizen jedoch fünf. Singen beide, kann das Gericht bei beiden zuschlagen und 

beide erhalten je vier Jahre. Halten beide dicht, kann nur ein Indizienprozess 

geführt werden und sie werden mit je zwei Jahren davonkommen. 

Jeder der beiden Verhafteten hat also zwei Möglichkeiten (Strategien): Er 

kooperiert mit der Polizei und singt (gesteht) oder er kooperiert nicht und 

hält dicht.  

  

 
49 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 462 f.; Wöhe, G./Döring, U. (2008), S. 105. 
50 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 463 ff.; Picot, A. et al. (2008), S. 14 u. 130. 
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In Abbildung 10 sind die Auswirkungen der Strategien der beiden Verhafte-

ten in einer Matrix direkt gegenübergestellt. 

  

Abbildung 10: Gefangenendilemma51 

 

Betrachtet man das Ganze aus der Perspektive von A (orange), hat er eine 

dominante Strategie (vorausgesetzt, er will seine Zeit im Knast so kurz wie 

möglich halten): Wenn B (blau) dicht hält, lohnt es sich zu gestehen (ein Jahr 

statt zwei). Sollte blau singen, muss orange auch singen (vier Jahre statt 

fünf). Da die Situation spiegelverkehrt ist, gilt für blau dasselbe. 

Es wählen also beide dieselbe Strategie: Sie verraten ihren Komplizen und 

kriegen zusammen acht Jahre (jeder vier Jahre, Kästchen rechts unten), ob-

wohl sie mit Schweigen in Summe nur die Hälfte hätten absitzen müssen (je-

der zwei Jahre, Kästchen rechts oben). Diese Situation beschreibt einen Zu-

stand, in dem eine optimale individuelle Strategie zu einem Resultat führt, 

das gesamthaft gesehen nicht optimal ist.52 

 

11. Beschreiben Sie bitte das Gefangenendilemma im Detail! Welche Bei-

spiele finden Sie dafür in der Wirtschaftspraxis?   

 

Oft schaffen es Wirtschaftssubjekte nicht zu kooperieren, obwohl diese 

Form sie jeweils besserstellen würde. Die dominante Strategie bezeichnet 

die beste Strategie für einen Spieler, unabhängig davon, welche Strategien 

 
51 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 464. 
52 Vgl. Ali (2008), o. S. 
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andere Spieler wählen. Kooperation ist schwer durchzuhalten, weil sie nicht 

im Interesse jedes einzelnen Teilnehmers ist. 

 

5.3.2 Oligopole als Gefangenendilemma 

Das Eigeninteresse der Oligopolisten macht es ihnen schwer, eine Koopera-

tion aufrecht zu erhalten und auf diese Weise ein niedriges Produktionsni-

veau, hohe Preise und Monopolgewinne zu erzielen. 

Warum Menschen manchmal doch kooperieren:53 

Unternehmen, die sich um künftige Gewinne sorgen, werden in sich wieder-

holenden Situationen eher zusammenarbeiten als in einem einzelnen Spiel 

zu betrügen, um einen einmaligen Vorteil zu lukrieren. 

Zusammenarbeit unter Oligopolisten ist aus gesamtwirtschaftlichem Inte-

resse heraus nicht wünschenswert, da sie zu einer zu geringen Produktions-

menge und zu überhöhten Preisen führt. Aus diesem Grund werden wirt-

schaftspolitische Maßnahmen gegen Oligopole gesetzt. Dies wird im folgen-

den Abschnitt näher beschrieben. 

 

5.4 Handelsbeschränkungen und Wettbewerbsrecht 

Das Wettbewerbsrecht verbietet Handelsbeschränkungen oder Versuche, 

einen Markt zu monopolisieren.54 

Kontroversen über die Wettbewerbspolitik55 

Maßnahmen des Wettbewerbsrechts erlauben manchmal keine Ge-

schäftspraktiken, die potenziell positive Effekte haben, wie: 

• Preisbindung: Findet sich, wenn Anbieter (wie z.B. Großhändler) vom 

Einzelhändler einen bestimmten Verkaufspreis an Endkunden ver-

langt. 

 
53 Vgl. Picot, A. et al. (2008), S. 173-180. 
54 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 478 ff. 
55 Vgl. Thommen, J.-P./Achleitner, A.-K. (2012), S. 99. 
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• Ruinöser Preiskampf: Findet sich, wenn ein Großunternehmen be-

ginnt, Preise für seine Produkte in der Absicht zu senken, um Mitbe-

werber aus dem Markt zu drängen. 

• Kopplungsgeschäfte: Liegen vor, wenn ein Unternehmen zwei oder 

mehrere eigene Produkte in einem Paket zu einem Preis statt die Pro-

dukte einzeln anbietet. 

 

12. Wo finden Sie in der Wirtschaftspraxis Beispiele für Preisbindung, einen 

ruinösen Preiskampf und Kopplungsgeschäfte? 

 

Oligopolisten maximieren ihre Gewinne, indem sie ein Kartell bilden und 

gemeinsam wie ein Monopolist agieren. 

Wenn Oligopolisten ihre Produktionsentscheidungen individuell treffen, 

kommen größere Mengen und ein niedrigerer Preis als beim Monopol her-

aus. 

Gemäß dem Gefangenendilemma werden eigeninteressiert handelnde WS 

selbst dann von Kooperation abgehalten, wenn Kooperation im besten bei-

derseitigen Interesse läge. 

Die Logik des Gefangenendilemmas gilt für viele Konfliktsituationen, wie 

eben auch für Oligopole. 

Durch das Wettbewerbsrecht werden Oligopolisten an Verhaltensweisen 

gehindert, die den Wettbewerb beschränken. 
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6 Arbeitsmarktökonomie & Märkte für die Pro-

duktionsfaktoren 

Zur Herstellung von Gütern werden verschiedene Produktionsfaktoren be-

nötigt. Einer davon ist die Arbeitskraft, denn ohne Arbeitskräfte können Un-

ternehmen nichts produzieren. Auf dem Arbeitsmarkt bieten Menschen ihre 

Arbeitskraft an. Wenn sie von Unternehmen angestellt werden, erhalten die 

Arbeitskräfte für ihren Arbeitseinsatz eine Entlohnung aus unselbstständiger 

Arbeit. Neben dieser gibt es noch andere Möglichkeiten für Arbeitskräfte, 

Einnahmen zu generieren, etwa aus selbstständiger Arbeit. Außer Arbeits-

kräften gibt es weitere wichtige Produktionsfaktoren, ohne die diese Pro-

duktion nicht gestartet werden kann. Dazu zählen unter anderem auch Bo-

den und Kapital. Diese Produktionsfaktoren werden in den folgenden Ab-

schnitten näher betrachtet.56 

 

6.1 Die Nachfrage des Unternehmens nach Arbeit 

Produktionsfaktoren sind die Inputs zur Herstellung von Waren und Dienst-

leistungen.57 

Die Nachfrage nach einem Produktionsfaktor ist daher eine abgeleitete 

Nachfrage. Die Nachfrage eines Unternehmens nach einem Produktionsfak-

tor ist abgeleitet von seiner Entscheidung, ein Gut auf einem anderen Markt 

anzubieten. 

Die meisten Dienste bzw. Arbeitsleistungen von Arbeitskräften sind – statt 

unmittelbar zum Nutzen der Konsumenten herangezogen zu werden – Fak-

toreinsätze zur Produktion anderer Güter. 

Die Produktionsfunktion zeigt grafisch den Zusammenhang zwischen den im 

Produktionsprozess verwendeten Faktoreinsatzmengen und der erzielten 

Produktionsmenge, wie bereits in Abbildung 2 in Abschnitt 1.3 dargestellt. 

 

  

 
56 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 487 ff. 
57 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 488 f.; Woll, A. (2014), S. 233 f.; Zorn, V. A. 

(2007), S. 123. 
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Das Grenzprodukt der Arbeit ist der Zuwachs an Produktionsmenge je zu-

sätzlicher Arbeitseinheit. 

𝑮𝒓𝒆𝒏𝒛𝒑𝒓𝒐𝒅𝒖𝒌𝒕 𝒅𝒆𝒓 𝑨𝒓𝒃𝒆𝒊𝒕 =
𝜟 𝑷𝒓𝒐𝒅𝒖𝒌𝒕𝒊𝒐𝒏𝒔𝒆𝒓𝒈𝒆𝒃𝒏𝒊𝒔 (𝑸)

𝜟 𝑨𝒓𝒃𝒆𝒊𝒕𝒔𝒆𝒊𝒏𝒔𝒂𝒕𝒛 (𝑳)
 

 

Bzw. zwischen zwei Werten:  

𝑮𝒓𝒆𝒏𝒛𝒑𝒓𝒐𝒅𝒖𝒌𝒕 𝒅𝒆𝒓 𝑨𝒓𝒃𝒆𝒊𝒕 =
(𝑸𝟐 – 𝑸𝟏)

(𝑳𝟐 – 𝑳𝟏)
 

 

Abnehmendes Grenzprodukt der Arbeit:58 

Mit steigender Zahl an Arbeitskräften sinkt das Grenzprodukt der Arbeit. 

Da immer mehr Arbeitskräfte rekrutiert werden, trägt jeder einzelne jeweils 

weniger zum Output bei als der Vorgänger. 

Die (positiv geneigte) Produktionsfunktion wird flacher, je mehr Arbeits-

kräfte eingestellt werden. Diese Eigenschaft heißt abnehmendes Grenzpro-

dukt. 

Abnehmendes Grenzprodukt meint die Eigenschaft der Produktionsfunk-

tion, wonach der Zuwachs an Produktionsmenge durch eine zusätzliche Ein-

heit eines Produktionsfaktors mit wachsender Produktionsmenge abnimmt. 

Das Wertgrenzprodukt ist das Grenzprodukt eines Faktoreinsatzes, multi-

pliziert mit dem Güterpreis. 

Wertgrenzprodukt (VMPL) = MPL mal Preis 

Das Wertgrenzprodukt (auch Grenzerlösprodukt) wird in Euro gemessen. 

  

 
58 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 489 f. 
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Es sinkt mit zunehmender Zahl an Arbeitskräften, da der Marktpreis für das 

Gut konstant ist, wie in Abbildung 11 dargestellt.  

 

Abbildung 11: Wertgrenzprodukt der Arbeit59 

 

Zwecks Gewinnmaximierung wird das Unternehmen im Wettbewerb Ar-

beitskräfte bis zu jenem Punkt aufnehmen, an dem das Wertgrenzprodukt 

genau der Entlohnung der Arbeitskraft (Marktlohnsatz) entspricht. 

Grafisch ist die Kurve des Wertgrenzprodukts der Arbeit die individuelle Ar-

beitsnachfragekurve eines gewinnmaximierenden Unternehmens bei voll-

ständiger Konkurrenz. 

Wenn ein gewinnmaximierendes Unternehmen bei vollständiger Konkur-

renz Arbeitskräfte nach der Input-Regel „Wertgrenzprodukt gleich Lohnsatz“ 

einstellt, produziert es zugleich nach der Output-Regel „Grenzkosten gleich 

Preis“. 

Ursachen für eine Verschiebung der Arbeitsnachfragekurve:60 

• Güterpreis 

 
59 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 491. 
60 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 492 f. 
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• Technologische Änderungen 

• Angebot an anderen Produktionsfaktoren 

 

6.2 Das Arbeitsangebot 

Die Arbeitsangebotskurve gibt grafisch an, wie die Beschäftigten mit ihrer 

Entscheidung zwischen Arbeit und Freizeit reagieren, wenn sich Opportuni-

tätskosten ändern.61 

Eine steigende Arbeitsangebotskurve bedeutet, dass ein Lohnanstieg die Be-

schäftigten zu einer Erhöhung des Arbeitsangebots veranlasst. 

Ursachen für eine Verschiebung der Arbeitsangebotskurve: 

• Änderung der Präferenzen 

• Änderung im Angebot alternativer Arbeitsplätze 

• Zuwanderung 

 

6.3 Gleichgewicht auf dem Arbeitsmarkt 

Der Lohn passt sich so an, dass Arbeitsangebot und -nachfrage übereinstim-

men. Der Lohnsatz ist gleich dem Wertgrenzprodukt der Arbeit.62 

Arbeitsangebot und -nachfrage bestimmen den Gleichgewichtslohn. 

Verschiebungen der Arbeitsangebots- oder -nachfrage führen auch zu einer 

Änderung des Gleichgewichtslohns.  

Verschiebungen der Kurve des Arbeitsangebots: Ein höheres Arbeitsangebot 

führt zu: 

• Einem Angebotsüberschuss 

• Einem Abwärtsdruck auf Löhne63 

• Macht es Firmen lukrativer, mehr Arbeitskräfte einzustellen 

• Führt zu einem sinkenden Grenzprodukt 

 
61 Vgl. ebenda, S. 476; Zorn, V. A. (2007), S. 118. 
62 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 499 ff. 
63 Löhne verstehen sich in diesem Kontext immer inkl. Gehältern und variablen Gehaltsbe-

standteilen. 
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• Verringert das Wertgrenzprodukt und 

• Führt zu einem neuen Gleichgewicht 

 

Verschiebungen der Kurve der Arbeitsnachfrage:64 

Ein Anstieg der Arbeitsnachfrage:  

• Macht es für Unternehmen einträglicher, mehr Arbeitskräfte einzu-

stellen 

• Führt zu einem Aufwärtsdruck bei Löhnen 

• Erhöht den Wert des Grenzprodukts 

• Führt zu einem neuen Gleichgewicht 

 

13. Wie hängen Arbeitsproduktivität und Reallöhne zusammen? 

 

6.4 Andere Produktionsfaktoren: Boden und Kapital 

Wie bereits oben erwähnt, muss ein Unternehmen zur Produktion auch die 

Faktoren Boden und Kapital einsetzen. So muss etwa ein landwirtschaftli-

cher Betrieb festlegen, auf welchem Boden und auf welcher Fläche er ge-

wisse landwirtschaftliche Erzeugnisse anbaut und welcher Kapitaleinsatz 

hierfür nötig ist. Boden kann also einerseits zum Anbau von Nahrungsmit-

teln, zum Abbau von Rohstoffen oder als Standort einer Produktionsanlage 

dienen. Dabei weist dieser Produktionsfaktor folgende drei Merkmale auf: 

Boden ist unbeweglich, unzerstörbar und nicht vermehrbar. 

Der Produktionsfaktor Kapital umfasst hingegen das sogenannte Realkapital. 

Dieses Realkapital bezieht sich auf Anlagen und Infrastrukturen zur Erstel-

lung von Gütern und Leistungen. Im Beispiel des landwirtschaftlichen Be-

triebs wären das etwa die Traktoren oder Pflugmaschinen, die zur Güterpro-

duktion verwendet werden.65 Das Kapital einer Volkswirtschaft ist die 

Summe der in der Vergangenheit produzierten Güter und Dienstleistungen 

für Zwecke der Produktion. 

 
64 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 501 f. 
65 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 519 f.; Woll, A. (2014), S. 30 f. 
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Preise von Boden und Kapital: 

Kaufpreis ist, was eine Person aufbringt, um Eigentum an einem Produkti-

onsfaktor zu erwerben. Miete bzw. Pacht ist der Betrag, den eine Person 

zahlt, um für eine bestimmte Zeit einen Produktionsfaktor nutzen zu kön-

nen. 

Wie entsteht Gleichgewicht auf den Märkten für Grundstücke und Realkapi-

tal? 

Die Mieten und Pachten für Grundstücke und für Kapital werden von Ange-

bot und Nachfrage bestimmt. Ein Unternehmen wird die nachgefragte 

Menge so lange ausdehnen, bis der Wert des Grenzprodukts des Faktors 

dem Preis des Faktors entspricht. Jeder Miet-/Pachtbetrag muss dem Wert 

des Grenzprodukts entsprechen. 

Arbeit, Boden und Kapital verdienen jeweils ihr Wertgrenzprodukt im Pro-

duktionsprozess. 

Zusammenhänge zwischen den Produktionsfaktoren:66 

Produktionsfaktoren werden gemeinsam genutzt. Das Grenzprodukt jedes 

Faktors hängt von den verfügbaren Mengen aller Produktionsfaktoren ab. 

Eine Änderung im Angebot eines Faktors betrifft die Einkommen aller Fakto-

ren. Eine Änderung des Einkommens eines Faktors kann ermittelt werden, 

indem die Wirkung auf den Wert des Grenzprodukts dieses Faktors analy-

siert wird.  

 

Das Volkseinkommen wird auf den Märkten für Produktionsfaktoren ver-

teilt. 

Die wichtigsten drei Produktionsfaktoren sind in makroökonomischer Per-

spektive Arbeit, Boden und Kapital. Die Nachfrage nach den Produktions-

faktoren, z.B. nach Arbeit, ist abgeleitete Nachfrage, die sich aus dem Ein-

satz der Faktoren für die Erzeugung bestimmter Produkte ergibt. 

Gewinnmaximierende Unternehmen setzen bei vollständiger Konkurrenz 

jeden Faktor so weit ein, bis Wertgrenzprodukt und Preis übereinstimmen. 

Das Arbeitsangebot stammt aus den Entscheidungen einzelner Personen 

zwischen dem Wert von Arbeit und jenem von Freizeit. 

 
66 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 521 f. 

 

 



Volkswirtschaftslehre 2  

 54 

Eine steigende Arbeitsangebotskurve bedeutet, dass ein Lohnanstieg die 

Beschäftigten zu einer Erhöhung des Arbeitsangebots zulasten der Freizeit 

veranlasst. 

Der Preis jedes Produktionsfaktors passt sich an Angebot und Nachfrage 

dieses Faktors an. 

Da die Faktornachfrage das Wertgrenzprodukt des Faktors widerspiegelt, 

wird im Gleichgewicht jeder Produktionsfaktor nach seinem Grenzbetrag 

zur volkswirtschaftlichen Güterproduktion entlohnt. 

Da Produktionsfaktoren im Verbund genutzt werden, hängen die Grenz-

produkte der Faktoren jeweils von den verfügbaren Mengen ab. 

Letztlich tangiert eine Mengenänderung bei einem Faktor die Gleichge-

wichtseinkommen aller Produktionsfaktoren. 
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7 Diskriminierung und Einkommensverteilung 

Diskriminierung bezeichnet die ungleiche Behandlung von vergleichbaren 

Individuen auf dem Arbeitsmarkt, die sich nur im Hinblick auf Rasse, ethni-

sche Zugehörigkeit, Geschlecht, Alter oder andere persönliche Merkmale 

unterscheiden. Sie spiegelt Vorurteile wider.67 

Arbeitskräfte erzielen aus vielen Gründen unterschiedliche Löhne und Geh-

älter. In einem bestimmten Maß berücksichtigen Entgeltunterschiede die 

unterschiedlichen Eigenschaften ihrer Tätigkeiten.  

Arbeitskräfte mit höherem Humankapital verdienen mehr als Arbeitskräfte 

mit geringerem Humankapital. Humankapital bezeichnet dabei alle in der 

Vergangenheit vorgenommenen Aus- und Weiterbildungsinvestitionen.  

 

14. Interpretieren Sie bitte die Erkenntnis, dass der Gewinn aus Investitionen 

in Humankapital in den letzten Jahren zugenommen hat. 

 

Obwohl sich Dauer der Ausbildung, Berufserfahrung und Tätigkeitsmerk-

male entsprechend der Arbeitsmarkttheorie auf das Einkommen auswirken, 

lässt sich ein Großteil der Einkommensunterschiede nicht durch diese Fak-

toren erklären, die sich ökonomisch messen lassen. Die unerklärten Unter-

schiede lassen sich im Wesentlichen auf natürliche Begabung, Anstrengung, 

geschicktes Taktieren und auch Zufall zurückführen. 

Löhne werden manchmal über das Niveau, das Angebot und Nachfrage auf 

dem Arbeitsmarkt ins Gleichgewicht bringt, hinaus erhöht. Ursachen dafür 

können sein: 

• Mindestlöhne 

• Einfluss der Gewerkschaften 

• Effizienzlöhne (Löhne über Gleichgewichtsniveau, die Unternehmen 

freiwillig zur Steigerung der Arbeitsproduktivität zahlen) 

 

 
67 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 513 ff.  
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Ein Teil von Einkommensunterschieden ist auch auf Diskriminierung zurück-

zuführen. 

Wettbewerbsmärkte beschränken tendenziell die Auswirkungen der Lohn-

diskriminierung. Wenn die Löhne einer Gruppe von Arbeitskräften niedriger 

sind als die einer anderen Gruppe und stehen diese Unterschiede nicht in 

Zusammenhang mit der Grenzproduktivität, werden nicht diskriminierende 

Unternehmen rentabler sein als diskriminierende. Das Streben nach Ge-

winnmaximierung kann somit einen Rückgang diskriminatorischer Lohnun-

terschiede bewirken. 

 

Arbeitskräfte erzielen aus vielen Gründen unterschiedliche Löhne und 

Gehälter. In einem bestimmten Maß berücksichtigen Entgeltunterschiede 

die unterschiedlichen Eigenschaften ihrer Tätigkeiten. Unter sonst gleichen 

Bedingungen erhalten Arbeitskräfte, die schwere, verantwortungsvolle Tä-

tigkeiten ausüben, höhere Löhne als Arbeitskräfte, deren Tätigkeiten leich-

ter bzw. unbelasteter sind. 

Arbeitskräfte mit höherem Humankapital verdienen mehr als Arbeits-

kräfte mit geringerem Humankapital. 

Ursachen für Löhne über dem Gleichgewichtsniveau auf dem Arbeitsmarkt 

können sein: 

• Mindestlöhne 

• Einfluss der Gewerkschaften 

• Effizienzlöhne 

 

Ein Teil von Einkommensunterschieden ist auf Diskriminierung zurückzu-

führen. 

Wettbewerbsmärkte beschränken tendenziell die Auswirkungen der Lohn-

diskriminierung. Sie sorgen für Gegenmittel gegen die Diskriminierung 

durch Arbeitgeber. 

 

 

 



Volkswirtschaftslehre 2  

 57 

7.1 Ungleiche Einkommensverteilung 

Die Einkünfte einer Person hängen von Angebot und Nachfrage nach der Ar-

beitsleistung dieser Person ab, die wiederum von den Begabungen, dem Hu-

mankapital, Lohndifferenzierungen und dem Ausmaß an Diskriminierung 

abhängen.68 

 

7.1.1 Die Messung der Ungleichheit 

Vier Fragen sind in diesem Zusammenhang entscheidend und werden in die-

sem Abschnitt genauer besprochen:69 

1. Wie groß ist das Ausmaß an Ungleichheit in unserer Gesellschaft? 

2. Wie viele Menschen leben in Armut? 

3. Welche Probleme entstehen bei Messung des Ausmaßes an Un-

gleichheit? 

4. In welchem Ausmaß bewegen sich Menschen zwischen Einkom-

mensklassen? 

 

1. Die Ungleichheit in der Gesellschaft70: 

Zur Messung von Ungleichheit innerhalb eines Landes bezüglich des Jahres-

einkommens kann die Lorenzkurve herangezogen werden. Hierfür reiht man 

etwa alle Jahreseinkommen der Höhe nach nacheinander auf und unterteilt 

diese aufgereihten Einkommen in Gruppen zu je 20 %: Die untersten 20 %, 

die darüber liegenden 20 % usw. bis hin zu den obersten 20 %. Daraus lässt 

sich dann das Verhältnis zwischen dem Prozentsatz des Einkommens dieser 

Gruppen im Verhältnis zu deren Prozentsatz des gesamten Einkommens dar-

stellen.  

  

 
68 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 534. 
69 Vgl. Zirm, J. (2014), S. 18 f.; Holzer, B. (2014), S. 7. „Es geht nicht um die Beseitigung der 

Ungleichheit, sondern um die Beseitigung der extremen Auswüchse.“ (Joseph Stiglitz, US-

Ökonom und Wirtschaftsnobelpreisträger). 
70 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 534 ff. 
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In Tabelle 5 lässt sich ablesen, dass die unteren 20 % der Bevölkerung ledig-

lich 5 % des Gesamteinkommens erhalten, die oberen 20 % hingegen 30 %.  

Gruppe 
Prozentsatz des 

Einkommens 

Kumulierter  

Prozentsatz des  

Einkommens 

Untere 20 %  

der Bevölkerung 
5 % 5 % 

Zweite 20 %  

der Bevölkerung 
10 % 15 % 

Dritte 20 %  

der Bevölkerung 
25 % 40 % 

Vierte 20 %  

der Bevölkerung 
30 % 70 % 

Obere 20 %  

der Bevölkerung 
30 % 100 % 

Tabelle 5: Beispiel einer Einkommensverteilung in einem Staat71 

 

Wie ungleich das Einkommen in obigem Beispiel verteilt ist, lässt sich anhand 

der Gerade (orange) und Kurve (blau), der sogenannten Lorenzkurve, in Ab-

bildung 12 ablesen. Wäre das Einkommen gleichverteilt, würden auch die 

untersten 20 % der Bevölkerung genau 20 % des Einkommens erhalten – 

ebenso wie die obersten 20 %. Es gäbe somit keine „untere“ oder „obere“ 

Gruppe, sie wären gleich.  

  

 
71 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N.G./Taylor, M. P. (2018), S. 535. 
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Die Lorenzkurve zeigt hier aber eine Ungleichverteilung. Dabei gilt: Je ge-

krümmter die Kurve, desto ungleicher die Verteilung. 

 

Abbildung 12: Lorenzkurve für die Einkommensverteilung72 

 

Der Gini-Koeffizient  

Dieser Koeffizient ist ein weiteres Maß zur Messung der Ungleichheit und 

setzt die 45°-Gleichverteilungsgerade (orange) in Abbildung 12 mit der darin 

dargestellten Lorenzkurve (blau) in Beziehung. Die Fläche zwischen den bei-

den Kurven und unterhalb der blauen Kurve werden dabei in Zusammen-

hang gesetzt, wie in Abbildung 13 mit der blauen und orangenen Fläche dar-

gestellt. Der Gini-Koeffizient berechnet sich nun wie folgt: 73  

Gini-Koeffizient = Größe der blauen Fläche / Größe der orangenen Fläche 

Der Gini-Koeffizient liegt damit zwischen 0 und 1 und kann eingesetzt wer-

den, um die Ungleichheit zwischen verschiedenen Ländern zu messen. Liegt 

er bei 0, so herrscht absolute Gleichheit, liegt er hingegen bei 1 so würde es 

bedeuten, dass das gesamte Einkommen bei einer einzigen Person läge. 

 
72 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N.G./Taylor, M. P. (2018), S. 535. 
73 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 538 ff. 
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Abbildung 13: Lorenzkurve zur Berechnung des Gini-Koeffizienten74 

 

2. Die Armutsrisikoquote75: 

Die Armutsgrenze ist jene offiziell fixierte absolute Einkommensgrenze, bei 

deren Unterschreiten eine Familie als in Armut lebend betrachtet wird. Die 

Quote misst also denjenigen Anteil der Bevölkerung, dessen Einkommen un-

terhalb Armutsrisikoschwelle liegt. 

Armutsgrenze und Einkommensungleichheit 

Mit zunehmendem Wirtschaftswachstum bewegt sich die gesamte Einkom-

mensverteilung nach oben und mehr Familien gelangen oberhalb der Ar-

mutsgrenze. Dennoch ist anhaltendes Wirtschaftswachstum kein Allheilmit-

tel gegen Armut. Daten über die Einkommensverteilung und die Armutsrate 

geben nur ein unvollständiges Bild über ungleiche Lebensstandards auf-

grund folgender Faktoren:  

• Sachzuwendungen: Zuwendungen an Arme in Form von Waren oder 

Dienstleistungen 

• Wirtschaftlicher Lebenszyklus 

• Vorübergehendes gegenüber permanentes Einkommen 

 

 
74 Quelle: Eigene Darstellung in Anlehnung an Mankiw, N.G./Taylor, M. P. (2018), S. 535. 
75 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 544 ff. 
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15. Wo liegt die Armutsgrenze in Österreich? Wie viele ÖsterreicherInnen 

sind (potenziell und aktuell) von Armut betroffen?  

 

Messungen der Einkommensverteilung und der Armutsrate beruhen auf der 

Erhebung des Familieneinkommens. Das Nichtberücksichtigen von Natural-

gaben als Einkommensbestandteil beeinträchtigt die Messergebnisse. 

 

16. Erheben Sie bitte die Einkommensungleichheiten in Österreich und Ös-

terreichs im internationalen Vergleich!  

 

3. & 4. Probleme bei der Messung des Ausmaßes von Ungleichheit und wie 

häufig Menschen die Einkommensklasse wechseln: 

Das Problem der weiter oben erwähnten Messung der Ungleichheit ergibt 

sich aus der Tatsache, dass die Statistik zwar die Einkommensungleichheit 

erfasst, nicht aber die Fähigkeit der Menschen einen guten Lebensstandard 

zu erreichen. 

Der wirtschaftliche Lebenszyklus:76 

Die Einkommensentwicklung einer Person folgt, über die Lebensspanne der 

Person gesehen, einem bestimmten regelmäßigen Muster. 

Ein junger Arbeiter beginnt mit einem geringen Einkommen, das steigt spä-

ter mit Reife und Erfahrung weiter an und erreicht im Alter von rd. 50 Jahren 

seinen Höhepunkt. Mit Pensionsantritt fällt es i.d.R. deutlich ab. Das Prob-

lem in Bezug auf die Messung des Ausmaßes der Ungleichheit ist hier: Die 

Höhe des Einkommens einer Person während des Lebens ist also unter-

schiedlich hoch, dies muss aber keine Ungleichheit in Bezug auf den Lebens-

standard bedeuten.  

  

 
76 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 543. 
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Vorübergehendes gegenüber permanentes Einkommen: 

Das Einkommen kann auch aufgrund von zufälligen und vorübergehenden 

Veränderungen schwanken; dazu zählen u.a.:  

• Einflüsse der Natur 

• Vorübergehende Arbeitslosigkeit aufgrund von Krankheit oder wirt-

schaftlichen Bedingungen, etc. 

 

Die Fähigkeit einer Familie zum Erwerb von Gütern und Dienstleistungen 

hängt im Wesentlichen vom permanenten, normalen bzw. Durchschnittsein-

kommen ab.  

Das permanente Einkommen umfasst keine vorübergehenden Einkommens-

schwankungen.  

Wirtschaftliche Mobilität = Fluktuation von Menschen zwischen Einkom-

mensklassen. 

Die wirtschaftliche Mobilität ist in manchen Volkswirtschaften beträchtlich. 

 

17. Wie ist die wirtschaftliche Mobilität in Österreich zu beurteilen? 

 

7.1.2 Die politische Philosophie der Einkommensumvertei-

lung 

Was sollte die öffentliche Hand betreffend ökonomischer Ungleichheit 

tun?77 

Eine bloße ökonomische Analyse kann keine ausreichenden Antworten ge-

ben. Die Frage, vor der politische Entscheidungsträger hier stehen, ist nor-

mativer Natur. Drei wichtige politische Philosophien sollen hier betrachtet 

werden:  

• Utilitarismus 

• Egalitärer Liberalismus 

 
77 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 547 f.  
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• Libertarismus. 

 

Utilitarismus78 

Demnach sollte der Staat Maßnahmen ergreifen, die den gesamten Nutzen 

aller Gesellschaftsmitglieder maximieren. 

Begründer dieser Richtung sind die englischen Philosophen Jeremy Bentham 

(1748-1832) und John Stuart Mill (1806-1873). Das Argument des Utilitaris-

mus basiert auf der Annahme des abnehmenden Grenznutzens. Nutzen ist 

ein Maß für Glück und Zufriedenheit. Ein Euro an Mehreinkommen für einen 

Armen stiftet dieser Person höheren Nutzen bzw. Wohlstand als ein Euro an 

eine wohlhabende Person. 

Liberalismus ist die politische Philosophie, wonach der Staat Maßnahmen 

ergreifen sollte, die von einem unparteiischen Beobachter hinter einem 

„Schleier des Nichtwissens“ für gerecht erachtet werden.79 Diese Strömung 

wurde ursprünglich vom Philosophen John Rawls geprägt. Politik sollte auf 

dem Maximin-Kriterium basieren, wonach der Nutzen bzw. der Wohlstand, 

der am wenigsten begüterten Mitglieder der Gesellschaft maximiert werden 

sollte. Statt den Nutzen eines jeden Einzelnen zu maximieren, sollte das Nut-

zenminimum maximiert werden. Diese Idee würde eine Umverteilung von 

Einkommen als eine Form der Sozialversicherung ansehen. 

Libertarismus ist die Philosophie, wonach der Staat zwar Verbrechen bestra-

fen und für die Einhaltung freiwilliger Verträge sorgen, nicht aber Einkom-

men umverteilen sollte.80 

Libertaristen wie der Philosoph Robert Nozick sind der Ansicht, dass Chan-

cengleichheit wichtiger sei als Einkommensgerechtigkeit. 

  

 
78 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 548 ff.; Küpper, H.-U. (2006), S. 17 f.; Siller, H. 

(2011), S. 75; Zorn, V. A. (2005), S. 88 u. 165 f. 
79 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 550 f. 
80 Vgl. ebenda, S. 552 f. 
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7.1.3 Politische Maßnahmen zur Armutsbekämpfung 

Dazu zählen:81 

• Mindestlöhne 

• Soziale Sicherung 

• Negative Einkommensteuer 

• Sachzuwendungen 

 

Mindestlöhne  

Befürworter sehen den Mindestlohn als Weg, den arbeitenden Armen zu 

helfen. Kritiker sehen den Mindestlohn als Demütigung für jene, denen ge-

holfen werden soll. Die Größe der Wirkungen des Mindestlohns hängt ab 

von der Elastizität der Nachfrage nach Arbeit. Befürworter meinen, die Nach-

frage nach ungelernten Arbeitskräften sei relativ unelastisch, womit ein ho-

her Mindestlohn nur geringfügig das Beschäftigungsniveau beeinträchtigt. 

Kritiker meinen aber, die Arbeitsnachfrage sei elastischer, vor allem langfris-

tig.  

Soziale Sicherung 

Der Staat versucht, den Lebensstandard der Armen durch soziale Siche-

rungssysteme zu heben. Soziale Sicherung ist ein eingefasster Terminus, der 

vielfältige Programme umfasst, um die Einkommen der Bedürftigen zu he-

ben. 

Negative Einkommensteuer 

Eine negative Einkommensteuer hebt Einkommensteuer bei Gutverdienern 

ein und leistet an schlechter Verdienende Transferzahlungen. Wohlhabende 

Familien würden Steuer auf Basis ihrer Einkommen bezahlen. Familien mit 

niedrigem Einkommen würden eine Subvention bekommen, eben eine Ne-

gativsteuer. 

Sachzuwendungen 

Beispiele sind Lebensmittelgutscheine und kostengünstige Medikamente. 

Befürwortern zufolge sichern Sachzuwendungen die Erfüllung der 

 
81 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 553 ff. 
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Grundbedürfnisse. Befürworter von Geldleistungen aber halten Sachzuwen-

dungen für ineffizient und respektlos. 

Programme zur Armutsbekämpfung und Arbeitsanreize82 

Viele Maßnahmen können den unbeabsichtigten Nebeneffekt haben, dass 

Arme der Armut gar nicht mehr „entkommen“ möchten. Programme zur Ar-

mutsbekämpfung können Arbeitsanreize beeinflussen: 

Wenn eine Familie € 25.000 p.a. zum Lebensunterhalt braucht und der Staat 

der Familie dieses Einkommen garantiert, hat jeder, der zwar beschäftigt ist, 

dabei aber weniger als € 25.000 p.a. verdient, keinen Anreiz zu arbeiten.   

Daten zur Einkommensverteilung zeigen in vielen Ländern große Ungleich-

heiten. 

Es ist schwer, das Maß an Ungleichheit zu ermitteln, wenn nur Daten der 

Einkommensverteilung für ein einziges Jahr herangezogen werden. 

Politische Entscheidungsträger gehören verschiedenen philosophischen 

Richtungen an, ob bzw. wie Einkommen umverteilt werden soll. 

Utilitaristen würden den Nutzen jedes Einzelnen zu maximieren suchen. 

Liberalen zufolge sollte der Staat Maßnahmen ergreifen, die von einem un-

parteiischen Beobachter hinter einem „Schleier des Nichtwissens“ für ge-

recht erachtet werden. 

Libertaristen zufolge sollte der Staat für die Einhaltung individueller Rechte 

sorgen, um einen gerechten Prozess der Verteilung zu gewährleisten, nicht 

aber in die daraus resultierende Einkommensverteilung eingreifen. 

Wirtschaftspolitische Maßnahmen zur Armutsbekämpfung umfassen u.a. 

Mindestlöhne, Maßnahmen zur sozialen Sicherung, negative Einkommens-

teuer und Sachzuwendungen. 

  

 
82 Vgl. Mankiw, N. G./Taylor, M. P. (2018), S. 557 f. 

 



Volkswirtschaftslehre 2  

 66 

Lösungen 

1 Welche Opportunitätskosten kennen Sie aus der Kosten- und Leis-

tungsrechnung? 

Aus der Kosten- und Leistungsrechnung sind kalkulatorische Zinsen und der 

kalkulatorische Unternehmerlohn bekannt. 

Kalkulatorische Zinsen: 

In der Finanzbuchhaltung werden Zinsen für Fremdkapital (als Aufwand bzw. 

Betriebsausgabe) verbucht, das betriebliche Vermögen wird aber auch mit-

tels Eigenkapital finanziert. In der Kosten- und Leistungsrechnung werden 

daher (kalkulatorische) Zinsen auf Eigen- und Fremdkapital angesetzt.  

Dies entspricht dem Opportunitätskostengedanken: Der Kapitalgeber 

könnte sein Kapital auch anderweitig ertragsbringend anlegen.   

Kalkulatorischer Unternehmerlohn: 

Darunter versteht man das Entgelt für die Leitungstätigkeit eines Unterneh-

mers, das nicht bereits in Form von Gehalt in der Buchhaltung berücksichtigt 

ist. Bei Kapi-talgesellschaften (v.a. AG, GmbH) ist dies in Form der Geschäfts-

führungsbezüge schon der Fall, anders bei Einzelunternehmen und Perso-

nengesellschaften: Hier ist die Tätigkeitsvergütung für leitende Gesellschaf-

ter steuerlich nicht absetzbar und in der Buchhaltung kein Aufwand.  

In der Kostenrechnung kann in solchen Rechtsformen ein kalkulatorischer 

Unter-nehmerlohn zum Ansatz kommen, da der Unternehmer seine Arbeits-

kraft auch an-derweitig einsetzen könnte (Opportunitätskostengedanke). 

 

2 Diskutieren Sie bitte die Annahme der Gewinnmaximierung als Unter-

nehmensziel kritisch! 

Gewinnmaximierung ist eine Verhaltensannahme der Wirtschaftswissen-

schaft, nach der das Ziel der Unternehmung die Maximierung des Gewinns 

ist.   

Gewinnmaximierung erfolgt durch Umsatzmaximierung und Kostenmini-

mierung.   

Neuere Überlegungen stellen die Gewinnmaximierung als Zielfunktion der 

Unternehmung infrage. Besonders die Trennung von Eigentum und 
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Management in großen Unternehmen führt zu institutionenökonomisch 

veränderten Anreizstrukturen und Interessen hinsichtlich der Zielgrößen:  

Vor allem aus Sicht der Eigentümer ist Gewinnmaximierung nur ein Teilziel 

zu Steigerung des Kapitalwertes, also des Return on Investment und der Ei-

genkapitalrendite. 

Aus der Sicht des Controllings und der Entscheidungstheorie ist es fragwür-

dig, Maximierung als Ziel anzusehen; das Ausmaß ist ja nicht fass- und plan-

bar.  

Zudem sind in Zeiten der gesellschaftlichen Verantwortung nicht nur das Ge-

winnziel, sondern auch soziale und ökologische Aspekte zu berücksichtigen. 

Und zu guter Letzt sollte es um eine nachhaltige Gewinnerzielung gehen, 

und nicht um ein kurzfristiges Maximieren mit möglichen negativen exter-

nen Effekten auf Umwelt und die Gesundheit der Mitarbeiter. 

 

3 Erläutern Sie anhand dieser Auflistung, warum der Aktienmarkt grund-

sätzlich durchaus als vollkommener Markt bezeichnet werden kann. 

Sachliche Gleichartigkeit: Aktien eines Unternehmens sind absolut gleich. So 

hat eine Volkswagen-Stammaktie den identischen Wert wie jede andere 

Volkswagen-Stammaktie. 

Nichtvorhandensein persönlicher Präferenzen: Während man z.B. Blumen 

vielleicht lieber beim Händler seines Vertrauens kauft, ist es dem Konsumen-

ten in der Regel egal, auf welchem Handelsplatz er eine Aktie erwirbt. Er hat 

dahingehend keine persönliche Präferenz.  

Keine räumliche und zeitliche Differenzierung zwischen Angebot und Nach-

frage: Nachfrager und Anbieter kommen zu der gleichen Zeit am gleichen 

Ort (Börse) zusammen. 

Keine unterschiedlichen Lieferzeiten bzw. Transportkosten: Aktien werden 

Großteils elektronisch gehandelt und müssen daher nicht transportiert wer-

den. Selbst wenn diese in Form von echten Urkunden vorliegen würden, wä-

ren die Transportkosten hierfür vernachlässigbar.   

Vollkommene Markttransparenz: Für jeden Marktteilnehmer sind die Akti-

enkurse im Bruchteil einer Sekunde abrufbar und diese sind wiederum für 

jeden Marktteilnehmer gleich. Zudem hat jeder Marktteilnehmer zur 
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gleichen Zeit Zugriff auf den Handelsplatz, da dieser gewissen Öffnungszei-

ten unterliegt.  

 

4 Nennen Sie bitte weitere Beispiele für Polypole, Oligopole und Mono-

pole! 

Polypole: 

Weltmärkte für Weizen, Reis, Kaffee, Stahl, Öl  

Oligopole: 

Flugzeug- und Softwarehersteller, etc. Google, Gazprom u.a.; Lebensmitte-

leinzelhandel in Österreich; Ölfirmen 

Monopole: 

Telekom-Unternehmen, Energieversorger, Gewinnungsbetriebe. 

 

5 Erläutern Sie anhand des Beispiels Flugpreise den Begriff „Dynamic Pri-

cing“ und warum sich die Preistransparenz aus Sicht des Konsumenten 

nicht immer zum Vorteil entwickelt. 

Dynamische Preisbildung gibt es schon sehr lange im Markthandel. So wer-

den z.B. Semmeln vom Vortag oder Produkte kurz vor Mindesthaltbarkeits-

datum mit 50% Rabatt angeboten. Zudem erhalten Stammkunden oder Neu-

kunden mit Coupons einen Nachlass für den nächsten Einkauf. Aber gerade 

in Hinblick auf den Online-Handel werden Preise zunehmend „dynamisiert“, 

das heißt deren dynamische Anpassung zeitlich flexibler gestaltet. In Hinblick 

auf Flugreisen werden die Preise für diese anhand verschiedenster Kriterien 

bestimmt: Zeitpunkt der Abfrage des Flugpreises, benutztes Endgerät, Ort 

der Abfrage, Verfügbarkeit von Preisklassen, usw. Der Algorithmus zur Preis-

bestimmung eines Fluges durch eine Fluglinie ist nicht öffentlich einsehbar. 

So kann der Preis für die selbe Dienstleistung (etwa ein Flug mit Austrian 

Airlines von Wien nach New York für einen gewissen Tag und eine gewisse 

Uhrzeit in der Economy Class) erheblich schwanken, je nachdem ob ich die 

Anfrage für den Flug per Smartphone oder PC, aus Deutschland oder der 

Schweiz, an einem Dienstag oder an einem Sonntag oder z.B. morgens oder 

abends durchführe. Hier ist quasi nicht ersichtlich, wann und wie ich als Kon-

sument den Zugriff am besten tätige, um sicher den günstigsten Preis zu er-

halten. 
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6 Welche sind die tragenden Säulen des österreichischen Kartellrechts? 

Jeder in Österreich tätige Unternehmer ist bei der Ausübung seiner wirt-

schaftlichen Tätigkeit an die kartellrechtlichen Regeln gebunden.  

Diese ergeben sich einerseits unmittelbar aus dem europäischen Wettbe-

werbsrecht   und andererseits aus heimischen Rechtsvorschriften (vor allem 

dem Kartellgesetz und dem Wettbewerbsgesetz). 

Fusionskontrolle: 

Zur Verhinderung einer konzentrierten Marktstruktur ist eine vorauseilende 

Kontrolle für Unternehmenszusammenschlüsse mit gewisser Bedeutung 

vorgesehen. Dazu müssen Fusionen, die bestimmte Umsatzschwellen über-

schreiten, bei der jeweils zuständigen Wettbewerbsbehörde (entweder bei 

der Bundeswettbewerbsbehörde oder bei der EU-Kommission) angemeldet 

werden. 

 

7 Welche Formen der Preisdifferenzierung kennen Sie? 

Räumliche Diskriminierung, z.B. Dumping, unterschiedliche Preise für Bü-

cher auf regional getrennten Märkten, z.B. für Hardcover- und Paperback-

Ausgaben, oder für Leinenbindung einerseits und als Taschenbuch anderer-

seits. 

Zeitliche Diskriminierung, z.B. Tag- und Nachstrom, Sommerpreis für Kohle 

Sachliche Diskriminierung, z.B. Haushalts- und Kraftstrom, Preisaufschlag für 

Luxusmodelle (über den zusätzlichen Kosten), Flugtickets: Je nach Dauer des 

Aufenthalts am Zielort u.U. anderer Preis, Mengenrabatte (über der Kosten-

ersparnis) 

Persönliche Diskriminierung, z.B. geringere Preise für Neukunden, Kinokar-

ten: Preise für Schüler und Studenten vs. Preise für Erwachsene, Finanzie-

rungshilfen. 

Dazu noch: 

Fälle, wo für einen höheren Preis auch ein qualitativ besseres Gut geliefert 

wird, wo aber die Preisdifferenz höher ist als der Kostenunterschied, wie z.B. 

bei Bahntickets 1. und 2. Klasse, oder bei Kino- und Theaterkarten (nahe der 

Bühne oder hinten). 
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8 Nennen Sie bitte Beispiele für Märkte bzw. Berufe mit monopolisti-

scher Konkurrenz! 

Produkte: Computerspiele, CDs/DVDs, Nike vs. Reebok, Einrichtungen, Bü-

cher. 

Dienstleistungen: Restaurants, Unternehmensberater, Hotelübernachtun-

gen, Klempner, Schneider, Vortagende, Architekten, (Zahn-)Ärzte, Fahrschu-

len 

Weitere Marktunvollkommenheiten wie etwa persönliche, zeitliche und 

räumliche Unterschiede sowie fehlende Transparenz können noch hinzu-

kommen. 

 

9 Charakterisieren Sie bitte „Employer Branding“ als Management-Tool! 

Im Idealfall ist Employer Branding ein systematischer Prozess mit den Pha-

sen Analyse, Grundlagenarbeit, Planung, Umsetzung und Erfolgsmessung 

und wird durch professionelles Projektmanagement abgerundet. 

In der Analysephase am Anfang wird die Ausgangslage in Dimensionen wie 

(Arbeitgeber-)Image, Recruitingprozesse, Stärken des Unternehmens als Ar-

beitgeber, Wettbewerberaktivitäten und Bedürfnisse der Zielgruppe unter-

sucht. Als Analysetools eignen sich Befragungen von Mitarbeitern, Bewer-

bern und der Öffentlichkeit sowie bereits vorhandene interne und externe 

Studien.  

Aus den Analyseergebnissen gilt es anschließend, die ideale eigene Positio-

nierung abzuleiten: Die Employer Value Proposition (EVP). Sie definiert we-

sentliche Attribute, die authentisch, attraktiv, differenzierend und glaub-

würdig sein sollten. Idealerweise entsteht die EVP in Zusammenarbeit mit 

den Mitarbeitern. Dieses Set an Kernbotschaften ist die Grundlage der ge-

samten folgenden Kommunikation nach innen und außen. 

Stehen Ausgangslage und EVP fest, folgt die Planung im Rahmen eines Ge-

samtkonzepts mit Ziel, Botschaften, Strategie und Umsetzung. Unter Berück-

sichtigung aller Einflussfaktoren werden konkrete Maßnahmen definiert: 

Welche Kanäle müssen bespielt werden, um die relevanten Zielgruppen zu 

erreichen, und welche können mit besonders geringen Kosten bespielt wer-

den, weil sie bereits durch Marketing oder Kommunikation erschlossen wur-

den?  
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Die Kommunikationsmaßnahmen richten sich dabei sowohl an externe Ziel-

gruppen (durch Websites, Broschüren, Events und Messen, Anzeigen und 

PR-Arbeit etc.) als auch an die Belegschaft (durch Intranet, Informations-

flyer, Mitarbeiterveranstaltungen etc.) - denn jeder Mitarbeiter ist immer 

auch ein Botschafter seines Unternehmens. Ein genauer Plan gibt vor, zu 

welchen Terminen welche Botschaften über welche Kanäle zu kommunizie-

ren sind. 

Ebenso definiert er Meilensteine: Ziele und Teilziele des Projekts. Für die Er-

folgsmessung sind vorab Messkriterien festzulegen, die eine objektive Ant-

wort auf die Frage nach dem Ertrag der Maßnahmen ermöglichen. Dies ist 

auch deshalb erforderlich, weil ohne Erfolgsmessung das Risiko steigt, dass 

die Ziele gar nicht konsequent verfolgt werden. Quellen für die Datenerhe-

bung können Befragungen von (neu eingestellten) Mitarbeitern oder exter-

nen Zielgruppen sein, aber auch offizielle Rankings und relevante Studien. 

Der systematische Prozess führt so vom klaren Plan über die kontrollierte 

Umsetzung bis zum überprüfbaren Projekterfolg. Mit zufälligen, spontan be-

schlossenen oder einfach nur opportunistischen Maßnahmen lässt sich eine 

komplexe Aufgabe wie Employer Branding nicht erfolgreich bewältigen. 

 

10 Recherchieren Sie bitte den Begriff „Bierkartell“ und warum die 
beteiligten Unternehmen zu Geldstrafen verurteilt wurden! 

In den Jahren 2006 und 2008 sprachen mehrere Brauereien (u.a. Carlsberg, 

Bitburger, Warsteiner, Krombacher, Veltins) den Bierpreis ab. So wurde eine 

Erhöhung des Preises von Fassbier jeweils 2006 und 2008 von fünf bis sieben 

Euro je Hektoliter festgelegt. Zudem wurde bestimmt, dass der Preis für Fla-

schenbier im Jahr 2008 so angehoben wurde, dass ein 20-Flaschen-Kasten 

ein Euro teurer wurde. Dies wurde als illegale Preisabsprache gewertet und 

entsprechend geahndet. Während die oben erwähnten Brauereien insge-

samt 338 Millionen Euro Strafe zahlen mussten, ging der Konzern Anheuser-

Busch InBev straffrei aus, da dieser als Kronzeuge fungierte. 

11 Beschreiben Sie bitte das Gefangenendilemma im Detail! Welche 

Beispiele finden Sie dafür in der Wirtschaftspraxis? 

Zwei Gefangene werden verdächtigt, gemeinsam eine Straftat begangen zu 

haben. Die Höchststrafe beträgt fünf Jahre.   

Der Richter macht jedem der beiden folgendes Angebot: Wenn Du aus-

packst, und somit Deinen Partner belastest, kommst du ohne Strafe davon 
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und er muss die vollen fünf Jahre absitzen. Wenn ihr beide schweigt, haben 

wir genügend Indizienbeweise, um euch für zwei Jahre einzusperren, wenn 

ihr beide gesteht, müsst ihr vier Jahre eures Lebens hier verbringen.   

Die beiden Gefangenen haben keine Möglichkeit, sich über ihr Vorgehen ab-

zustimmen. Wie werden sie sich entscheiden? 

Jeder der Gefangenen hat zwei Möglichkeiten: Schweigen oder gestehen, 

oder (aus Sicht des anderen Gefangenen) kooperieren oder defektieren 

(cooperate/defect). Die Punktwerte für jede der vier möglichen Zugkombi-

nationen werden üblicherweise in einer payoff-Matrix angegeben.  

A / B schweigen gestehen 

schweigen  (-2,-2) (-5,0) 

gestehen  (0,-5) (-4,-4) 

Payoff-Matrix für das Gefangenendilemma 

 

Die obere Tabelle zeigt die Payoff-Matrix, dabei ist die Anzahl der im Gefäng-

nis zu verbringenden Jahre als negative Zahl eingetragen, eine höhere Punkt-

zahl ist also für den Gefangenen besser als eine niedrigere. Die untere Ta-

belle zeigt die übliche Darstellung, bei der bei jedem Wert 5 addiert wurde, 

was das Problem jedoch nicht verändert, sondern lediglich durch das Rech-

nen mit positiven Werten angenehmer ist. Die vier Kombinationen werden 

(aus Sicht von Spieler A) bezeichnet mit R (= reward) für beiderseitige Ko-

operation und P (= punishment), falls beide defektieren. Die Versuchung T 

(= temptation), den Gegner reinzulegen, steht der Gefahr gegenüber, her-

eingelegt zu werden (S= sucker).  

A / B cooperate  defect  

cooperate  R = (3,3)  S = (0,5)  

defect  T = (5,0)  P = (1,1)  

Payoff-Matrix für das Gefangenendilemma 
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Die konkret gewählten Werte für R, S, T und P sind ersetzbar, jedoch müssen 

folgende Bedingungen erfüllt sein:  

T > R > P > S 

(T+S)/2 < R 

D.h. die höchste Punktzahl gibt es für die Versuchung, den Gegner hereinzu-

legen, die Belohnung bei gegenseitiger Kooperation muss echt kleiner sein, 

sonst besteht (außer vielleicht der Schadenfreude) kein Anlass, zu defektie-

ren, d.h. zu gestehen. Des Weiteren muss die Punktzahl für R größer sein als 

die für gegenseitiges defektieren, denn sonst bestünde keinerlei Anreiz zur 

Kooperation, also die Hoffnung, dass beide kooperieren und damit eine hö-

here Punktzahl bekommen, als wenn beide defektieren. Der niedrigste Wert 

muss schließlich vergeben werden, wenn der Spieler hereingelegt wird, da-

mit das Gegenstück zur Versuchung, den Gegner hereinzulegen, vorhanden 

ist. Die Punktzahl für T+S darf deshalb nicht größer oder gleich R sein, damit 

nicht abwechselndes Hereinlegen (bei Wiederholung des Spiels) attraktiver 

als gegenseitige Kooperation ist. 

Beispiele in der Praxis: 

Rüstungswettlauf: Auf- oder Abrüstung, Werbung oder keine Werbung bei 

Marlboro vs. Camel, Ölbohrungen durch ExxonMobil vs. Shell. 

 

12 Wo finden Sie in der Wirtschaftspraxis Beispiele für Preisbindung, ei-

nen ruinöser Preiskampf und Kopplungsgeschäfte? 

Preisbindung: 

„unverbindlich empfohlener Richtpreis“ z.B. im Lebensmitteleinzelhandel, 

Buchpreisbindung. 

Ruinöser Preiskampf:   

Billigfluglinien, Diskonter im Lebensmitteleinzelhandel, Rabatte für neue Kfz. 

Kopplungsgeschäfte: 

Zwei Filme in einem Paket; fixes Menü, z.B. eine Wurstsemmel und ein Cola. 

  

13 Wie hängen Arbeitsproduktivität und Reallöhne zusammen? 
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Hoch produktive Arbeitskräfte werden hohe Löhne erhalten, weniger pro-

duktive weniger. 

Entwicklung der Reallöhne in Österreich 2019 (ggü. 2018): + 1,4 % (vgl. 

Deutschland: + 1,2 %, EU-28: + 1,0 %). 

Sinkende reale Arbeitseinkommen waren lange Jahre ein deutsches Phäno-

men. Inzwischen hat der Negativ-Trend jedoch einen großen Teil Europas 

erfasst.   

Veränderung der Arbeitskosten je geleisteter Arbeitsstunde in Österreich 

von 2008 – 2019: + 32,33 % 

Die Höhe der Arbeitskosten spielt für die Wettbewerbsfähigkeit eine große 

Rolle. Entscheidend sind die Lohnstückkosten. Diese setzen die Arbeitskos-

ten mit der Arbeitsproduktivität in Beziehung. Hier am Beispiel 2008 bis 

2012: 

1. Qu. 2008 – 4. Qu. 2012: 

• Anstieg der Lohnstückkosten: + 14,3 % 

• Anstieg der Arbeitsproduktivität: + 1,7 %. 

➔ Ungünstige Entwicklung. 

 

14 Interpretieren Sie bitte die Erkenntnis, dass der Gewinn aus Investiti-

onen in Humankapital in den letzten Jahren zugenommen hat. 

Seit vielen Jahren besteht ein Trend zum life-long-learning ebenso wie auch 

zur Aufwertung der Rolle des Human Capitals. 

Von Weiterbildungsteilnehmenden wird am häufigsten ein hoher Nutzen im 

Hinblick auf die persönliche Weiterentwicklung gesehen. Auch hinsichtlich 

der Verbesserung der beruflichen Leistungsfähigkeit, der Anpassung an 

neue Tätigkeitsanforderungen und dem Verschaffen eines Überblicks über 

neue berufliche Entwicklungen wird der Weiterbildung oft ein hoher Nutzen 

zugeschrieben.   

➔ Steigender „Return on training“ 
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15 Wo liegt die Armutsgrenze in Österreich? Wie viele ÖsterreicherInnen 

sind (potenziell und aktuell) von Armut betroffen? 

Caritas und die Armutskonferenz warnen vor konstant hohen Armutslagen. 

1,472 Mio. Menschen oder 16,9 % der Bevölkerung galten in Österreich 2019 

als armuts- oder ausgrenzungsgefährdet, um rund 40.000 Personen weniger 

als im Jahr 2018. Im Langjahresvergleich zu 2008 sank die Armutsgefährdung 

hingegen um 127.000 Personen. Damit wurde 2019 das nationale Europa 

2020-Ziel, die Zahl der Armuts- oder Ausgrenzungsgefährdeten von 2008 bis 

2020 um mindestens 235.000 Personen zu verringern, mit 227.000 nahezu 

erreicht. 

Anders als in Österreich sieht die EU-Entwicklung aus. Die Quote der Armuts- 

und Ausgrenzungsgefährdeten stieg hier von 2008 auf 2012 von 24 auf 25 

%. Dies sei wohl eine Folge der Finanz- und Wirtschaftskrise, vermutete man 

bei der Statistik Austria. Seit dieser ist die Entwicklung aber wieder positiver 

zu bewerten. Im Jahr 2018 wurden in der EU mit 109,2 Millionen Menschen 

(21,7 %) deutlich weniger von Armut oder sozialer Ausgrenzung bedroht.  

Als armutsgefährdet gelten Haushalte, deren Nettohaushaltseinkommen 

weniger als 60 Prozent des Medians aller Einkommen beträgt (unter Berück-

sichtigung der Haushaltsgröße; inkl. Kinder).   

 

16 Erheben Sie bitte die Einkommensungleichheiten in Österreich und 

Österreichs im internationalen Vergleich! 

Die Ungleichverteilung der Löhne und Gehälter in Österreich ist in den letz-

ten Jahren vor allem in den Städten und den stadtnahen Gebieten gestiegen. 

Das belegten gemeinsame Forschungsergebnisse 2014 der Wirtschaftsuni-

versität Wien (WU) und der Arbeiterkammer Wien. 

Untersucht wurden Lohnsteuerdaten der Jahre 2004 bis 2011. Aus dieser 

Statistik geht hervor, dass überdurchschnittliche Einkommen in den Bal-

lungsräumen das lokale Einkommensniveau heben. Das hat eine deutliche 

Spreizung der Einkommen und einen Anstieg der Ungleichheit zur Folge. In 

den ländlichen Regionen kam es kaum zu einem Anstieg der Ungleichheit. 

Ungleichverteilungen werden meist mit dem Gini-Koeffizienten gemessen. 

Ein Wert von 0 würde bedeuten, dass alle gleich viel verdienen, bei einem 

Wert von 1 verdient eine Person alles.  
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Die stärksten Ungleichverteilungen gibt es in Wien und Umgebung. Den mit 

0,52 höchsten Gini-Koeffizienten hatte der Wiener Gemeindebezirk Innere 

Stadt 2010. Dahinter lagen Gießhübl (0,48) und Hinterbrühl (0,47), zwei Ge-

meinden im Wiener Speckgürtel, und die Wiener Bezirke Döbling (0,45) und 

Hietzing (0,44). 

In ländlichen Regionen wie dem Südburgenland, der Oststeiermark, dem In-

nviertel oder dem Waldviertel kommt kaum eine Gemeinde auf einen Wert 

von mehr als 0,32. In diesen Regionen ist auch das mittlere Jahreseinkom-

men laut integrierter Lohn- und Einkommensteuer niedrig, im Waldviertel 

oder der Oststeiermark liegt es bei ungefähr € 17.000. Im Wiener Umland, 

etwa in Klosterneuburg, liegt es bei über € 25.000. Mehr als 20 Prozent der 

erwerbstätigen Bevölkerung verdient dort auch mehr als € 50.000. 

Im Jahr 2018 lag der Gini-Koeffizient in Österreich bei 0,268, in Deutschland 

bei 0,311. Mit 0,396 ist Bulgarien das EU-Land mit dem größten Wert und 

Slowakei mit 0,209 jenes mit dem niedgrigsten. 

 

17 Wie ist die wirtschaftliche Mobilität in Österreich zu beurteilen? 

Immobilität ist in der Bildung deutlicher ausgeprägt als bezüglich der wirt-

schaftlichen Situation.  

Es gibt weiters eine starke Verbindung zwischen der ökonomischen Situation 

des Elternhaushalts im Kindesalter und dem eigenen laufenden Einkommen. 

Kinder aus wirtschaftlich gut gestellten Familien weisen generell höhere Ein-

kommen auf als Kinder aus weniger privilegierten Familien. Dies gilt sowohl 

weltweit als auch für Österreich. 

Je besser das Auskommen mit dem Haushaltseinkommen im Elternhaushalt 

war, desto höher ist auch der aktuelle Verdienst. Je leichter das Auskommen 

im Elternhaus mit 14 Jahren, desto höher das Bildungsniveau.  

Es besteht ein hohes Risiko für junge Menschen aus bildungsfernen Schich-

ten. Trotz insgesamt steigenden Bildungsniveaus verstärkt sich die Immobi-

lität am unteren Rand. 

Lediglich 15 % der Söhne von Vätern aus untersten Einkommensvierteln stei-

gen in Österreich während des Haupterwerbsalters in das oberste auf (Stand 

2019). Mit 42 %-iger Wahrscheinlichkeit landet ein in diese Gruppe Gebore-

ner auch wieder in dieser Gruppe. Bildungschancen werden in Österreich 

stärker vererbt als in vergleichbaren Staaten.  
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